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Worte  der  Inspiration 

VON  EZRA  TAFT  BENSON  vom  Rat  der  Zwölf 

VVir  wirken  im  größten  Werk,  das  es  auf  Erden,  ja  im  ganzen  Universum 
gibt  —  die  Erlösung  und  Erhöhung  der  Kinder  unseres  Vaters,  nämlich  unserer 
Brüder  und  Schwestern.  Wir  sind  Hüter  der  Wahrheit  —  der  erlösenden  Grund- 
sätze, durch  deren  Anwendung  der  Mensch  wächst,  durch  die  er  Erlösung  und 
Erhöhung  erlangt. 

Der  Herr  hat  uns  Seine  Organisation  in  den  Grundzügen  gegeben  und  die 
Zwecke  und  Ziele  festgelegt;  doch  Er  überläßt  es  zum  großen  Teil  uns,  die 
Methoden  auszuarbeiten.  Und  an  diesem  Punkt  kommen  Korrelation  und  Füh- 
rungskraft ins  Spiel;  deshalb  beschäftigen  wir  uns  auch  mit  einzelnen  Teilen 
des  Programms,  wie  beispielsweise  der  klugen  Übertragung  von  Verantwor- 
tung .  . .  Wir  arbeiten  im  Werk  des  Herrn,  es  ist  Seine  Einrichtung.  Wir  haben  es 
mit  freiwilligen  Arbeitern  zu  tun  —  mit  den  Kindern  unseres  Vaters,  die  Er 
trotz  ihrer  Fehler  und  Schwächen  liebt.  Wir  dürfen  auf  andere,  denen  wir  Auf- 
gaben übertragen,  keinen  Druck  oder  Zwang  ausüben  oder  sie  einschüchtern. 
Wir  müssen  den  Geist  des  Herrn  suchen  und  vom  Geist  erfüllt  sein,  wenn  wir 
gute  Führer  sein  und  Verantwortung  weise  übertragen  wollen. 
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Unser  Umschlagphoto  in  diesem  Monat  hat  besondere  Bedeutung.  Wir  haben 
in  Originalgröße  das  Papyrusmanuskript  wiedergegeben,  nach  dem  der 
Prophet  Joseph  Smith  das  Faksimile  Nr.  1  im  Buch  Abraham  wiedergegeben 
hat.  Diese  wertvolle  Handschrift  und  zehn  andere  Papyrusfragmente,  früher  im 
Besitz  des  Propheten  Joseph  Smith,  sind  wiederentdeckt  und  der  Kirche  über- 
geben worden.  (Siehe  Seite  198) 

Die  obere  Photographie  ist  in  Oberägypten  von  Doyle  L.  Green  aufgenommen 
worden;  sie  zeigt  das  Gebiet,  wo  die  Papyrusrollen  mit  dem  Manuskript  des 
Buches  Abraham  und  andere  Schriften  jahrhundertelang  in  einem  Grabe  gele- 
gen haben.  (Siehe  Seite  203) 
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PRÄSIDENT 
DAVID  O.  McKAY 


„Damit 
die  Heiligen 
zugerustet 
würden..." 


„Und  er  hat  etliche  zu  Aposteln  gesetzt,  etliche  zu  Propheten,  etliche  zu 
Evangelisten,  etliche  zu  Hirten  und  Lehrern,  daß  die  Heiligen  zugerüstet  wür- 
den zum  Werk  des  Dienstes.  Dadurch  soll  der  Leib  Christi  erbaut  werden,  bis 
daß  wir  alle  hinankommen  zur  Einheit  des  Glaubens  und  der  Erkenntnis  des 
Sohnes  Gottes,  zur  Reife  des  Mannesalters,  zum  vollen  Maß  der  Fülle 
Christi."  (Eph.  4:11-13) 

Das  meinen  die  Brüder,  wenn  sie  vom  Korrelationsprogramm  sprechen. 
Das,  meine  Brüder  im  Priestertum  und  Geschwister,  habt  ihr  im  Sinn;  denn 
ihr  seid  Diener  des  Allerhöchsten.  Er  hat  euch  die  Verantwortung  übertragen, 
die  Heiligen  zuzurüsten  und  in  seinem  Werk  zu  dienen,  damit  die  Heiligen 
Gottes  erbaut  würden;  und  das  Ziel  ist  die  Vervollkommnung  des  einzelnen. 

Ich  möchte  das  Heimlehr-  und  das  Heimabendprogramm  anführen;  beide 
Programme  bilden  jetzt  zwei  sehr  wichtige  Glieder  im  Korrelationsprogramm. 

Die  Heimlehre  ist  für  uns  wohi  die  dringlichste  und  lohnendste  Möglichkeit, 
die  Kinder  unseres  Vaters  in  allen  Lebensfragen  zu  unterweisen,  zu  inspirie- 
ren, zu  beraten  und  zu  leiten.  Durch  die  Priestertumskollegien  und  unter  Lei- 
tung des  Bischofs  tragen  die  Heimlehrer  die  Botschaft  des  Evangeliums,  die 
Botschaft  von  Leben,  Erlösung  und  brüderlicher  Liebe  in  das  Heim;  darin 
bietet  sich  in  der  Kirche  die  erste  und  vornehmste  Möglichkeit,  die  Mitglieder 
zu  belehren. 

Dren  Dinge  sind  bei  einer  gründlichen  Vorbereitung  der  Heimlehrarbeit 
zu  beachten:  Erstens:  Wir  müssen  die  kennen,  die  wir  lehren  sollen.  Wie  jede 
Familie  von  der  anderen  verschieden  ist,  so  unterscheidet  sich  auch  jeder  in 
der  Familie  vom  andern.  Methoden  und  Botschaften  sollen  jedem  einzelnen 
angepaßt  sein  und  entsprechend  seinen  Schwierigkeiten  und  Bedürfnissen 
wechseln. 
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Um  unsere  Pflicht  als  Heimlehrer  voll  zu  erfüllen,  müssen  wir  ständig  über 
die  Einstellung,  die  Tätigkeit  und  das  Interesse,  über  die  Schwierigkeiten,  den 
Beruf,  die  Gesundheit,  das  Glück,  die  Pläne  und  Absichten,  über  die  äußeren, 
zeitlichen  und  geistigen  Bedürfnisse  und  Verhältnisse  jedes  einzelnen  Be- 
scheid wissen.  Dies  bezieht  sich  auf  jedes  Kind,  auf  jeden  Jugendlichen  und 
jeden  Erwachsenen  in  den  Heimen  und  Familien,  die  uns  als  Priestertums- 
trägern  und  Repräsentanten  des  Bischofs  anvertraut  sind  und  die  wir  zu  be- 
treuen haben. 

Zweitens:  Wir  müssen  wissen,  was  wir  lehren  sollen.  Es  ist  die  Pflicht  des 
Heimlehrers  zu  lehren,  daß  Jesus  Christus  der  Erlöser  der  Welt  ist  und  daß 
Joseph  Smith  und  seine  Nachfolger  Propheten  Gottes  sind,  daß  das  Evan- 
gelium wiederhergestellt  worden  ist,  daß  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  unter  göttlicher  Führung  steht  und  all  denen,  die  willig  sind, 
zu  lernen  und  nach  ihren  Grundsätzen  zu  leben,  Glückseligkeit  und  ewiges 
Leben  und  Erhöhung  bietet.  Die  Ernsthaftigkeit  unseres  Zeugnisses  und  die 
Aufrichtigkeit  unseres  Dienens  gibt  denen,  die  wir  belehren,  mehr  Lebens- 
zweck und  weckt  in  ihnen  den  Wunsch  nach  voller  Zugehörigkeit  zur  Kirche. 

Drittens:  Wir  müssen  wissen,  wie  wir  lehren  sollen.  Wenn  ich  dazu  eine 
Stelle  aus  dem  Buch  „Lehre  und  Bündnisse"  zitieren  darf,  so  soll  der  Heim- 
lehrer „das  Haus  eines  jeden  Mitgliedes  besuchen"  und  „lehren,  auslegen" 
und  jeden  „ermahnen,  laut  und  im  stillen  zu  beten  sowie  allen  Familienpflichten 
nachzukommen";  er  soll  „immer  über  die  Gemeinde  wachen  und  bei  den  Mit- 
gliedern sein  und  sie  stärken"  —  und  das  bedeutet:  immer  —  wie,  wann  und 
womit  auch  immer  es  nötig  ist. 

Das  Heimlehren  ist  ein  göttlicher  Dienst,  eine  göttliche  Berufung.  Als 
Heimlehrer  haben  wir  die  Pflicht,  den  göttlichen  Geist  in  jedes  Heim  und  jedes 
Herz  zu  tragen.  Durch  Liebe  zur  Arbeit  und  indem  wir  unser  Bestes  tun,  wer- 
den wir  als  hingabevolle  Lehrer  der  Kinder  Gottes  unbegrenzten  Frieden, 
grenzenlose  Freude  und  Genugtuung  ohne  Einschränkung  empfangen. 

Wir  empfehlen,  die  Heimabendleitfäden  nicht  starr  zu  befolgen,  sondern 
sie  den  Gegebenheiten  in  der  Familie  anzupassen.  Den  Eltern  in  Zion,  die 
Kinder  haben,  möchten  wir  sagen:  Erkennt  eure  Pflicht;  lehrt  eure  Kinder  zu 
verstehen,  zu  beten  und  gerecht  vor  dem  Herrn  zu  wandeln.  Wir  möchten 
nochmals  betonen,  daß  sich  ein  Versagen  im  Heim  durch  keinen  anderen  Er- 
folg wettmachen  läßt. 

Wir  ermahnen  die  Eltern  ernstlich,  ihre  Familie  um  sich  zu  sammeln  und  sie 
in  der  Wahrheit,  der  Rechtschaffenheit,  der  Familienliebe  und  -treue  zu  unter- 
weisen. Das  Heim  ist  die  Grundlage  eines  rechtschaffenen  Lebens,  keine  an- 
dere Institution  kann  an  seine  Stelle  treten  oder  seine  wichtigen  Funktionen  er- 
füllen. Die  Probleme  dieser  schwierigen  Zeit  lassen  sich  nirgendwo  und  durch 
niemand  und  nichts  besser  lösen  als  durch  Liebe  und  Gerechtigkeit,  durch 
Lehre  und  Vorbild  und  durch  Pflichtgefühl  im  Heim. 

Mögen  Sie  gesegnet  sein,  wenn  Sie  diejenigen  lehren  und  betreuen,  die 
Gott  Ihnen  anvertraut  hat,  wenn  Sie  sie  nahe  zu  sich  ziehen  und  über  sie  wa- 
chen. Dann  wird  es  mehr  Liebe  im  Heim  und  Gehorsam  gegenüber  den  Eltern 
geben;  die  Jugend  Israels  wird  im  Herzen  Glauben  entwickeln  und  genug 
Kraft  gewinnen,  um  die  bösen  Einflüsse  und  Versuchungen  zu  bekämpfen,  um 
Gerechtigkeit  und  Frieden  zu  wählen  und  sich  einen  ewigen  Platz  im  Kreis 
der  Familie  unseres  Vaters  zu  sichern. 

Gott  führt  diese  Kirche;  seien  Sie  ihr  treu.  Bleiben  Sie  Ihrer  Familie  gegen- 
über aufrichtig  und  treu.  Behüten  Sie  Ihre  Kinder.  Führen  Sie  sie  nicht  mit  Will- 
kür, sondern  durch  Ihr  Vorbild  als  gütiger  Vater  und  liebende  Mutter;  stärken 
Sie  die  Kirche,  indem  Sie  Ihr  Priestertum  im  Heim  und  im  Leben  zur  Anwen- 
dung bringen.  O 
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Dr.  Aziz  Atiya,  Dr.  Joseph  Noble,  Dr.  Thomas  P.  F.  Hoving  und 
Präsident  Tanner  vergleichen  das  Faksimile  Nr.  1  mit  dem  Original. 


Wohl  keine  Entdeckung  der  letzten  Zeit  wird  ein  so 
weitverbreitetes  Interesse  an  dem  wiederhergestellten 
Evangelium  auslösen  wie  vor  kurzem  die  Entdeckung  eini- 
ger ägyptischer  Papyri,  von  denen  einer  dem  Propheten 
Joseph  Smith  als  Unterlage  für  das  Buch  Abraham  gedient 
hat. 

Die  Papyri,  von  denen  man  lange  Zeit  geglaubt  hat,  sie 
seien  im  Jahre  1871  beim  Großfeuer  in  Chicago  vernichtet 
worden,  sind  am  27.  Nov.  1967  vom  Metropolitan  Museum 
of  Art  in  New  York  City  der  Kirche  übergeben  worden. 
Etwas  über  ein  Jahr  zuvor  hat  Dr.  Aziz  S.  Atiya,  ehemaliger 
Direktor  der  Nahostabteilung  der  University  of  Utah,  diese 
aufregende  Entdeckung  gemacht,  als  er  die  Papyrisamm- 
lung des  New  Yorker  Museums  durchgestöbert  hat. 

Bei  den  insgesamt  elf  Manuskripten  befindet  sich  auch 
das  Original,  von  dem  Joseph  Smith  das  „Faksimile  Nr.  1" 
abgezeichnet  hat,  das  dem  Buch  Abraham  in  derKöstlichen 
Perle  vorangeht.  Den  Handschriften  hat  ein  Brief  beige- 
legen, der  die  Papyri  als  ehemaliges  Eigentum  des  Prophe- 
ten ausweist.  Der  Brief,  datiert  vom  26.  Mai  1856,  ist  von 
Emma  Smith  Bidamon,  der  Witwe  des  Propheten  Joseph 
Smith,  und  ihrem  Sohn  Joseph  Smith  unterzeichnet. 

Einige  der  Papyrusfragmente  enthalten  ägyptische 
Begräbnistexte,  die  gewöhnlich  zusammen  mit  den  Mu- 
mien begraben  worden  sind,  sie  sind  in  herkömmlichen 
Hieroglyphen  (heilige  Schriftzeichen,  Bilderschrift)  und 
hieratischer  Schrift  (einer  kursiven,  vereinfachten  Form  der 
Hieroglyphen)  abgefaßt.  Die  Begräbnistexte  haben  oft- 
mals Passagen  aus  dem  „Buch  der  Toten"  enthalten;  die- 
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Ägyptische 

Papyri 
wiederentdeckt 


VON  JAY  M.  TODD 


ses  Buch  hat  dem  Verstorbenen  einen  sicheren  Übergang 
in  die  Geisterwelt  ermöglichen  sollen.  Zur  Zeit  ist  noch 
nicht  bekannt,  ob  die  zehn  übrigen  Papyrusfragmente 
direkt  mit  dem  Buch  Abraham  zusammenhängen. 

Auf  der  verstärkten  Rückseite  dreier  Manuskripte  hat 
man  auch  einige  Notizen,  von  Hand  gezeichnete  Karten 
und  Bezeichnungen  von  Bezirken  entdeckt;  die  Handschrift 
gilt  als  die  des  Propheten  Joseph  Smith.  (Der  Prophet  hat 
offensichtlich  eine  Verstärkung  auf  die  Rückseite  der 
brüchigen  Manuskripte  geklebt,  damit  sie  besser  halten.) 
Die  Bedeutung  dieser  handschriftlichen  Aufzeichnungen 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  bestätigt;  aber  dies  wird  für  die 
Kirchenhistoriker  von  großem  Interesse  sein. 

Thomas  P.  G.  Hoving,  der  Direktor  des  Metropolitan 
Museum  of  Art,  hat  die  Manuskriptsammlungen  dem  Prä- 
sidenten N.  Eldon  Tanner  von  der  Ersten  Präsidentschaft 
in  einer  eindrucksvollen  Feierstunde  im  New  Yorker  Mu- 
seum unter  Anwesenheit  aller  internationalen  Nachrichten- 
agenturen übergeben.  Nachdem  die  Manuskripte  in  den 
Kirchenbüros  in  Salt  Lake  City  ausgestellt  worden  sind, 
hat  man  sie  Dr.  Hugh  Nibley,  einem  Gelehrten  und  Sprach- 
forscher an  der  Brigham-Young-Universität,  übergeben. 

Die  Geschichte  darüber,  auf  welch  ungewöhnliche 
Weise  der  Prophet  Joseph  Smith  die  Originalpapyri  und 
vier  ägyptische  Mumien  erhalten  hat,  ist  oft  erzählt  wor- 
den; sie  ist  abenteuerlich  und  faszinierend.  Ebenso  inter- 
essant ist  aber  auch,  wie  Dr.  Aziz  S.  Atiya  die  Papyri  im 
Metropolitan  Museum  of  Art  entdeckt  hat.  Lassen  wir  ihn 
am  besten  selbst  erzählen: 
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Die  offizielle  Übergabe  in  New  York.  Präsident  Tanner  übernimmt  die  Papyri  von  Dr.  Thomas  P.  F.  Hoving. 


„Ich  habe  damals  gerade  an  einem  Buch  geschrieben, 
das  ich  als  Professor  für  die  christlichen  Bekenntnisse  in 
der  Welt  und  die  Ostkirche  begonnen  habe;  und  ich  bin 
in  das  Metropolitan  Museum  of  Art  gegangen,  um  dort 
nach  Unterlagen,  Papyri,  Bildern  und  Illustrationen  für 
mein  Buch  zu  suchen.  Es  muß  zu  Anfang  des  Frühjahrs 
1966  gewesen  sein,  das  Datum  habe  ich  vergessen.  Mein 
Buch  ist  druckfertig  gewesen,  und  ich  habe  ergänzendes 
Material  gesucht. 

Während  ich  mich  in  einem  der  halbdunklen  Räume 
aufgehalten  habe  und  man  mir  alles  herangeschafft  hat,  ist 
mein  Blick  an  etwas  haften  geblieben;  und  ich  habe  einen 
der  Angestellten  gebeten,  mich  nach  hinten  zu  führen,  wo 
die  Urkunden  aufbewahrt  werden,  damit  ich  mir  noch  sonst 
einiges  anschauen  könnte.  Dort  habe  ich  dann  einen  Ord- 
ner mit  den  Urkunden  gefunden.  Ich  habe  sofort  einen 
Teil  des  Bildes  wiedererkannt.  Als  ich  das  Bild  gesehen 
habe,  da  habe  ich  gewußt,  daß  es  in  der  Köstlichen  Perle 
abgebildet  ist.  Ich  habe  den  allgemeinen  Aufbau  des  Bil- 
des gekannt.  Man  kann  diese  Art  Bilder  gewöhnlich  auch 
auf  anderen  Papyri  finden,  doch  dieses  eine  Bild  weist 
einige  Besonderheiten  auf.  So  ist  zum  Beispiel  der  Kopf 
abgegangen  gewesen;  und  ich  habe  sehen  können,  daß 
das  Papyrusmanuskript  auf  Papier  aus  dem  neunzehnten 
Jahrhundert  aufgeklebt  ist.  Der  Kopf  ist  mit  Bleistift  ein- 
gezeichnet, wohl  von  Joseph  Smith,  der  das  Manuskript 
besessen  haben  muß,  als  dieser  Teil  abgegangen  ist.  Er 
hat  dann  wohl  den  Kopf  eigenhändig  auf  das  angeklebte 
Papier  gezeichnet.  Auch  die  erhobenen  Hände  der  Mumie 


und  das  erhobene  Bein  sind  sehr  eigenartig  —  gewöhnlich 
liegen  die  Mumien  kerzengerade  ausgestreckt.  Diese  Pa- 
pyrusrolle ist  ägyptischen  Ursprungs,  daran  gibt  es  keinen 
Zweifel;  doch  was  sie  darstellt,  weiß  ich  nicht. 

Als  ich  dies  gesehen  habe,  da  habe  ich  begonnen  wei- 
ter zu  suchen.  Ich  habe  noch  mehr  Papyrusfragmente  ge- 
funden, die  beisammengelegen  haben;  vermutlich  ist  hier 
die  Vorsehung  mit  im  Spiel  gewesen.  Zusammen  mit  die- 
sen Urkunden  hat  man  auch  ein  Dokument  gefunden,  das 
diese  Papyri  als  Eigentum  Joseph  Smiths  ausweist;  es  ist 
von  Joseph  Smith'  Frau,  seinem  Sohn  und  einer  dritten 
Person  unterzeichnet. 

Im  Jahre  1918  ist  eine  Mrs.  Heusser  im  Museum  er- 
schienen und  hat  erklärt,  sie  besitze  einige  Papyrusrollen; 
doch  erst  im  Jahre  1947  hat  man  eine  Einigung  darüber 
erzielen  können.  Das  Museum  hat  die  Papyri  erworben; 
dann  hat  der  Kustos  für  ägyptische  Altertümer  gewechselt 
und  die  ganze  Sache  ist  in  Vergessenheit  geraten. 

Als  ich  diese  Urkunden  gesehen  habe,  da  bin  ich  wirk- 
lich überrascht  gewesen.  Ich  kenne  die  Mormonen,  ihren 
Glauben,  ihre  heiligen  Schriften  usw.;  und  ich  habe  mir 
sofort  gesagt,  daß  diese  Urkunden  nicht  hierhergehören. 
Sie  gehören  der  Mormonenkirche.  Nun,  ich  bin  mit  den 
Leuten  im  Museum  gut  befreundet,  und  ich  habe  versucht, 
sie  dazu  zu  überreden,  die  Urkunden  an  die  Kirche  ab- 
zutreten. 

Ich  habe  eine  gute  Freundin  davon  unterrichtet,  Taza 
Peirce,  Geschäftsführerin  des  Salt  Lake  Council  for  Inter- 
national Visitors;  und  wir  haben  uns  besprochen,  wie  ich 
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die  Mormonen  von  dem  Fund  in  Kenntnis  setzen  soll.  Sie 
hat  vorgeschlagen,  ich  solle  mit  Präsident  Tanner  spre- 
chen; und  sie  hat  die  beiden  ersten  Zusammenkünfte  ver- 
mittelt und  auch  daran  teilgenommen.  Danach  habe  ich 
mich  allein  mit  Präsident  Tanner  getroffen.  Er  hat  mir  ge- 
sagt, die  Kirche  sei  sehr  an  den  Urkunden  interessiert  und 
würde  alles  tun  und  jeden  Preis  dafür  zahlen.  Seitdem 
haben  wir  in  aller  Stille  daran  gearbeitet,  daß  sie  der 
Kirche  übergeben  würden. 

Ich  habe  es  in  diesen  Dingen  niemals  eilig,  ich  lasse 
mir  Zeit.  Nach  einigem  freundlichen  überreden  und  eini- 
gen Gesprächen  hat  das  Museum  schließlich  dem  Ver- 
waltungsrat ein  Memorandum  in  dieser  Sache  vorgelegt. 
Es  hat  lange  gedauert,  bis  es  dazu  gekommen  ist.  Der 
Verwaltungsrat  hat  die  Angelegenheit  sehr  eingehend  und 
lange  beraten,  länger,  als  man  sich  denken  kann;  schließ- 
lich hat  man  aber  gemeint,  daß  das  Museum  ja  genügend 
Papyri  dieser  Art  besitze,  warum  soll  man  diese  Urkunden 
also  nicht  der  Kirche  übergeben? 

Der  Konservator  des  Museums  hat  mir  diese  groß- 
zügige Entscheidung  telefonisch  mitgeteilt  und  hat  mir 
auch  geschrieben.  Dann  hat  es  eine  Verzögerung  gege- 
ben, denn  der  Konservator  hat  auf  einen  Monat  nach 
Ägypten  fahren  müssen. 

Nach  seiner  Rückkehr  hat  er  mir  mitgeteilt:  ,Es  ist  ent- 
schieden, Ihre  Freunde  unter  den  Mormonen  erhalten  die 
Papyri.  Gehen  Sie  zu  Ihren  Freunden  und  dem  Präsiden- 
ten der  Kirche  und  treffen  Sie  die  nötigen  Vorbereitungen 
für  die  feierliche  Übergabe.' 

Präsident  Tanner  ist  darüber  natürlich  genauso  be- 
geistert gewesen  wie  ich.  Er  hat  Präsident  McKay  davon 
berichtet,  und  auch  dieser  ist  sehr  erfreut  gewesen. 

Dann  haben  wir  den  Ablauf  der  Feierstunde  bespro- 
chen. 

Ich  habe  mich  sehr  geehrt  gefühlt  und  mich  sehr  ge- 
freut, daß  ich  zusammen  mit  einem  so  hervorragenden 
Mann  wie  Präsident  Tanner  und  mit  Mr.  Thomas  P.  G. 
Hoving,  dem  Museumsdirektor,  im  Mittelpunkt  hab'  stehen 
dürfen.  Mr.  Hoving  ist  ein  sehr  wichtiger  Mann,  ebenso 
sein  Assistent  und  stellvertretender  Direktor  Dr.  Joseph 
Noble. 

Alle  sind  anwesend  gewesen.  Zu  meiner  Überraschung 
habe  ich  festgestellt,  daß  die  Papyri  zur  sicheren  Aufbe- 
wahrung in  einer  sehr  schönen  Kassette  gelegen  haben. 

Am  frühen  Morgen  des  gleichen  Tages,  lange  bevor 
diese  großen  Männer  zusammengetroffen  sind,  bin  ich 
jedoch  hingegangen,  um  mich  davon  zu  überzeugen,  daß 
die  Papyri  da  sind  —  und  nicht  nur  die  Papyri;  denn  be- 
besonders  wichtig  ist  ja  das  Dokument,  das  bei  ihnen  ge- 
funden worden  ist.  Es  ist  ein  verblaßter  Brief  in  der 
Schreibweise  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Ich  hab  fest- 
gestellt, daß  das  Museum  ihn  fotografiert  hat.  Natürlich  hat 
man  schon  früher  versucht,  ihn  zu  fotografieren;  doch 
durch  das  sehr  verblichene  blaue  Papier  ist  die  Schrift 
nicht  herausgekommen.  Nun  hat  man  Infrarot-  und  Ultra- 
violettfotografie benutzt,  um  den  Text  herauszubringen, 
und  die  Fotografie  ist  jetzt  sehr  viel  besser  als  das  Ori- 
ginal. 

Ich  bin  über  die  Entdeckung  der  Papyri,  die  in  den 


Händen  Joseph  Smiths  gewesen  sind,  ganz  begeistert  ge- 
wesen; doch  nicht  genug  damit.  Am  Morgen  der  Übergabe 
habe  ich  mir  die  Papyri  noch  einmal  genau  angesehen; 
und  siehe  da,  ich  habe  auf  der  Rückseite  des  Papiers,  auf 
das  die  Papyri  aufgeklebt  sind,  handschriftliche  Notizen, 
Karten  und  eine  Aufzählung  von  Bezirken  und  anderes 
Material  gefunden,  die  für  die  Geschichte  der  Mormonen 
von  höchstem  Wert  sind;  meiner  Ansicht  nach  sind  es 
eigenhändige  Aufzeichnungen  Joseph  Smith'.  Die  Rück- 
seiten dreier  Urkunden  sind  voller  Notizen  und  Karten, 
die  von  Experten  untersucht  und  geprüft  werden  müssen. 
Ich  bin  auf  diesem  Gebiet  kein  Experte,  doch  ich  habe  ein 
Auge  für  echte  Urkunden;  und  diese  Urkunden  sind  keine 
Fälschungen.  Es  sind  echte  ägyptische  Papyri  aus  vor- 
christlicher Zeit. 

Ich  weiß,  welche  Tinte  die  Ägypter  benutzt  haben;  und 
ich  kenne  den  Unterschied  zwischen  einem  echten  Manu- 
skript und  einer  Fälschung.  Es  ist  üblich  gewesen,  den 
Mumien  Papyrusschriften  mitzugeben  —  alle  möglichen 
Arten  von  Papyri  —  besonders  aber  das  „Buch  der  Toten", 
das  der  Mumie  einen  sicheren  Übergang  in  die  andere 
Welt  ermöglicht.  Zuweilen  sind  die  Papyri  farbig  gewesen. 
Man  findet  solche  Papyri  in  blauer,  goldener  und  roter 
Farbe.  Das  war  nichts  Ungewöhnliches.  Die  Tinte  ist  in 
der  Regel  aus  Ruß  und  Leim  hergestellt  worden,  deshalb 
ist  sie  unvergänglich.  Ich  glaube,  daß  diese  Papyrusrollen 
mit  dieser  Tinte  beschrieben  sind.  Gewöhnlich  haben  die 
Priester  sie  geschrieben,  denn  sie  haben  die  meisten 
Kenntnisse  besessen.  Sie  haben  dazu  Federn  aus  Schilf- 
rohr benutzt,  das  sie  zu  diesem  Zweck  haben  anspitzen 
und  in  der  Mitte  einschneiden  müssen. 

Die  Ägypter  haben  die  Papyruspflanze  besessen;  sie 
haben  sie  in  dünne  Streifen  geschnitten  und  diese  Streifen 
kreuzweise  übereinander  gelegt;  dann  haben  sie  sie  mit 
einem  Holzhammer  breitgeklopft  und  sie  zusammenge- 
leimt. Davon  haben  sie  dann  entsprechend  große  Stücke 
abgeschnitten,  je  nachdem,  welche  Urkunden  sie  zu  schrei- 
ben gewünscht  haben.  Gewöhnlich  sind  lange  Streifen 
aufgerollt  worden;  und  dieses  Papyrusmanuskript  ist  in 
dieser  Weise  angefertigt  worden. 

Wissen  Sie,  daß  die  ägyptische  Presse  einen  Tag  nach 
der  feierlichen  Übergabe  von  der  Entdeckung  berichtet 
hat?  Auf  der  ersten  Seite  der  größten  Tageszeitung!  Sie 
wären  überrascht,  welche  Beachtung  diese  Entdeckung 
gefunden  hat;  die  Ägypter  waren  offensichtlich  sehr  froh 
über  die  Entdeckung  der  Urkunden." 

Die  Tatsache,  daß  Dr.  Atiya  die  Papyri  entdeckt  hat 
und  so  entschieden  bekräftigt,  daß  es  das  Manuskript  ist, 
wovon  Joseph  Smith  das  Buch  Abraham  übersetzt  hat,  ist 
nicht  unbedeutend.  Dr.  Atiya  ist  ein  weltbekannter  Ge- 
lehrter und  Forscher  auf  dem  Gebiet  ägyptischer  und  ara- 
bischer Manuskripte. 

Er  ist  einer  der  drei  verdienten  Professoren  der  Uni- 
versität, und  er  ist  bekannt  durch  seine  Vorlesungen  und 
Schriften  aus  seiner  Zeit  an  den  Universitäten  in  Michigan, 
Columbia,  Princetown,  Liverpool,  London,  Bonn,  Zürich, 
Kairo  und  Alexandria. 

Zu  Dr.  Atiyas  Entdeckung  kann  man  wohl  sagen,  was 
Parley  P.  Pratt  darüber  gesagt  hat,  als  Joseph  Smith  in 
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den  Besitz  der  ägyptischen  Mumien  und  der  Papyri  ge- 
langt ist:  „Eigentümlich  ist  die  Vorsehung,  durch  die  dieser 
alte  Bericht  in  die  Hände  Joseph  Smiths,  des  Herrn  Diener, 
gelangt  ist." 

Die  Geschichte,  wie  Joseph  Smith  in  den  Besitz  der 
Papyri  gelangt  ist,  mutet  wirklich  äußerst  faszinierend  an; 
hier  scheint  tatsächlich  die  Vorsehung  eingegriffen  zu  ha- 
ben. Einige  Einzelheiten  sind  immer  noch  ungeklärt,  ob- 
wohl die  Nachforschungen  jedes  Jahr  neue  Hinweise  an 
den  Tag  zu  bringen  scheinen;  doch  die  Hauptpunkte  der 
Geschichte  sind  klar  und  unbestritten:  Die  Eroberung 
Ägyptens  durch  Napoleon  in  den  Jahren  1798/99  hat  das 
Augenmerk  der  Welt  auf  das  Land  der  Pharaonen  gerich- 
tet; bald  ist  Ägypten  von  wissenschaftlichen  Expeditionen 
und  Grabräubern  überlaufen  worden.  Unter  diesen  ersten 
Abenteurern,  die  sich  für  die  ägyptischen  Altertümer  inter- 
essiert haben,  ist  auch  ein  Piemontese  namens  Antonio 
Lebolo  gewesen.  Er  hat  als  Agent  bei  einem  der  mächtigen 
Antiquitätenbarone  der  damaligen  Zeit  gearbeitet,  bei 
Bernardino  Drovetti.  Als  er,  wie  man  heute  vermutet,  schon 
1817  in  Ägypten  geweilt  hat,  da  hat  Lebolo  die  Genehmi- 
gung zum  Betreten  der  Grabkammern  in  Theben  erhalten. 
Er  hat' ein  Höhlengrab  bei  einem  Ort  namens  Gurneh  in 
der  Nähe  von  Theben  entdeckt  und  darin  mehrere  Mumien 
gefunden.  Die  besten  davon  hat  er  an  Drovetti  gesandt, 
doch  hat  er  einige  für  sich  selbst  behalten.  Später  hat  er 
Ägypten  verlassen  und  ist  mit  einigen  Mumien  über  Triest 
nach  Frankreich  gefahren;  elf  dieser  Mumien  sind  schließ- 
lich nach  Amerika  gelangt. 

In  Triest  ist  er  krank  geworden  und  gestorben.  Lebolo 
hat  die  Mumien  seinem  Neffen  Michael  H.  Chandler  ver- 
macht, den  er  in  Irland  vermutet  hat.  Die  Mumien  sind  wohl 
über  London  nach  Irland  geschickt  worden.1  Chandlers 
Freunde  haben  die  Mumien  weiter  nach  Amerika  gesandt, 
da  Chandler  in  Philadelphia  gelebt  hat.  Schließlich  sind 
die  Mumien  beim  New  Yorker  Zoll  angekommen. 

Nach  Ansicht  der  Gelehrten  grenzt  es  schon  ans  Wun- 
derbare, daß  die  Mumien  und  ihre  wichtigen  Schriften  alle 
Gefahren  heil  überstanden  haben,  als  da  sind:  Antiqui- 
tätenbarone, Grabräuber,  betrügerische  und  rivalisierende 
Agenten  auf  der  Suche  nach  Mumien,  und  daß  sie  sicher 
im  Hafen  von  New  York  angekommen  sind. 

Im  April  1833  hat  Michael  H.  Chandler  die  Zollgebühren 
bezahlt,  die  elf  Mumien  ausgehändigt  bekommen  und  sie 
geöffnet.  Er  ist  darüber  enttäuscht  gewesen;  daß  er  keine 
Juwelen  oder  etwas  gefunden  hat,  was  großen  Geldeswert 
besitzt.  Statt  dessen  fand  er  mehrere  Papyrusrollen. 
Wieder  einmal  scheint  die  Vorsehung  in  die  Geschichte 
eingegriffen  zu  haben;  denn  noch  im  Zollgebäude  hat  man 
ihm  gesagt,  daß  es  in  der  Stadt  niemanden  gebe,  der  die 
Schriftrollen  übersetzen  könne.  „Der  gleiche  Mann  (ein 
Fremder)  hat  ihn  aber  an  Mr.  Joseph  Smith  jun.  verwiesen, 
der  nach  seiner  Aussage  irgendeine  Macht  oder  Gabe 
besitze,  mit  deren  Hilfe  er  schon  früher  ähnliche  Zeichen 
übersetzt  habe." 

Mehr  als  zwei  Jahre  danach,  am  3.  Juli  1835,  ist  Chand- 
ler mit  dem  Propheten  Joseph  Smith  zusammengetroffen. 
Er  hat  ihn  gefragt,  ob  er  die  Macht  habe,  die  Schrift- 
rollen zu  übersetzen,  und  Joseph  Smith  hat  es  bejaht. 


Dr.  Aziz  Atiya  überprüft  die  Manuskripte  in  dem  Raum,  wo  er  die 
Papyri  und  die  von  Emma  Smith  unterzeichneten  Dokumente  ge- 
funden hat. 


Der  Prophet  schreibt,  daß  er  Chandler  einiges  aus  den 
Schriftrollen  übersetzt  hat. 

Chandler  ist  davon  so  beeindruckt  gewesen,  daß  er 
schriftlich  bescheinigt  hat,  Joseph  Smith  habe  die  alten 
ägyptischen  Hieroglyphen  entziffert,  und  zwar  „im  klein- 
sten genauso",  wie  er  es  von  den  „gelehrtesten  Männern" 
gesagt  bekommen  hat. 

Der  Prophet  schreibt  darüber  in  seiner  „Documentary 
History  of  the  Church"  (Kirchengeschichte  in  Dokumenten): 
„Kurz  danach  haben  einige  Heilige  in  Kirtland  die  Mumien 
und  Papyrusrollen  gekauft,  die  ich  in  der  Folge  noch  be- 
schreiben werde;  und  mit  W.  W.  Phelps  und  Oliver  Cow- 
dery  als  Schreibern  habe  ich  begonnen,  einige  der  Zeichen 
oder  Hieroglyphen  zu  übersetzen.  Zu  unserer  großen 
Freude  habe  ich  festgestellt,  daß  eine  der  Rollen  die 
Schriften  Abrahams  und  eine  andere  die  Schriften  Josephs 
von  Ägypten  enthält .  . ." 

Der  Prophet  hat  im  übrigen  zugegeben,  daß  er  nicht 
wisse,  wer  die  vier  Mumien  seien.  Später  hat  es  in  einigen 
untergeordneten  Quellen  geheißen,  der  Prophet  habe  sie 
als  einen  Pharao,  eine  Königin,  eine  Prinzessin  und  einen 
Sklaven  identifiziert.  Die  Papyrusrollen  sind  bei  einer  der 
weiblichen  Mumien  gefunden  worden.  Man  vermutet,  daß 
die  Schriftrollen  Originalaufzeichnungen  Abrahams  und 
seines  Enkels  Joseph  oder  Kopien  ihrer  Originalaufzeich- 
nungen sind,  die  im  Laufe  von  Jahrtausenden  von  nachfol- 
genden Berichtführern  und  Pharaonen  niedergeschrieben 
worden  sind. 

Das  Ergebnis  ist  den  Heiligen  der  Letzten  Tage  wohl- 
bekannt.  Der  Prophet  hat  einige  der  Schriften  auf  den 
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Rollen  übersetzt,  und  diese  Übersetzung  und  die  Faksimi- 
les Nr.  1,2  und  3  bilden  das  heutige  Buch  Abraham. 

Wir  wissen  außerdem,  daß  der  Prophet  „weitere  Aus- 
züge aus  dem  Buch  Abraham"  außer  denen,  die  wir 
bereits  besitzen,  angekündigt  hat;  doch  sein  Märtyrertod 
hat  der  Veröffentlichung  des  Materials  ein  Ende  gesetzt, 
bei  dessen  nochmaligen  Überarbeitung  er  nach  seiner 
Aussage  gewesen  ist.  (John  Taylor,  „Times  and  Seasons", 
Februar  1843) 

Nach  dem  Märtyrertod  des  Propheten  sind  die  Mumien 
und  Manuskripte  seiner  Mutter,  Lucy  Mack  Smith,  über- 
geben worden.  Nach  ihrem  Tode  im  Mai  1855  hat  Emma 
Smith  Bidamon,  bei  der  Lucy  Mack  Smith  die  zwei  Jahre 
vor  ihrem  Tode  gelebt  hat,  die  Mumien  und  Manuskripte 
in  Besitz  gehabt.  Emma  Smith  Bidamon  ist  die  Witwe  des 
Propheten  gewesen;  sie  hat  sich  nach  seinem  Tode  mit 
L.  C.  Bidamon  verheiratet.  Knapp  ein  Jahr  später  hat  Emma 
die  Mumien  und  Manuskripte  an  einen  gewissen  A.Coombs 
verkauft. 

Diesen  Brief  über  den  Verkauf  der  Mumien  an  Mr.  A. 
Coombs,  der  von  Emma  Smith  Bidamon  unterzeichnet  und 
vom  26.  Mai  1856  datiert  ist,  hat  Dr.  Atiya  bei  den  elf  Pa- 
pyrusfragmenten gefunden.  In  dem  Brief  heißt  es:  „Wir 
bestätigen  hiermit,  daß  wir  vier  ägyptische  Mumien  mit 
den  dazugehörigen  Berichten  an  Mr.  A.  Coombs  verkauft 
haben.  Diese  Mumien  stammen  aus  sechzig  Fuß  tiefen 
ägyptischen  Gräbern;  sie  sind  von  der  Antiquarischen  Ge- 
sellschaft in  Paris  erworben,  nach  New  York  geschickt  und 
im  Jahre  1835  von  dem  Mormonenpropheten  Joseph  Smith 
für  2400  Dollar  gekauft  worden.  Mr.  Smith  hat  sie  sehr 
hoch  eingeschätzt;  denn  die  Berichte,  die  man  zufällig  in 
der  Brust  einer  Mumie  gefunden  hat,  sind  für  ihn  von 
großer  Bedeutung  gewesen.  Aus  den  Berichten,  die  Mr. 
Smith  übersetzt  hat,  geht  hervor,  daß  diese  Mumien  zur 
Familie  eines  Pharao,  eines  ägyptischen  Königs,  gehört 
haben.  Mr.  Smith  hat  diese  Mumien  bis  zu  seinem  Tode 
besessen;  danach  sind  sie  in  den  Besitz  seiner  Mutter 
übergegangen.  Wir  haben  oft  Kaufangebote  erhalten,  die 
jedoch  bis  zu  ihrem  Tode  am  14.  Mai  letzten  Jahres  unter- 
schiedslos abgelehnt  worden  sind.  Gezeichnet:  L.  C.  Bida- 
mon, Emma  Bidamon,  Joseph  Smith  (ihr  Sohn).  Nauvoo, 
Hancock  County,  Illinois,  den  26.  Mai." 


Als  nächstes  tauchen  die  Mumien  1856  im  „St.  Louis 
Museum  Catalogue"  und  dann  1863  auf  Seite  42  im 
„Chicago  Museum  Catalogue"  auf,  wo  zwei  Mumien  be- 
schrieben werden,  die  „bis  zum  Tode  des  Propheten  im 
Besitz  seiner  Mutter  gewesen  sind,  danach  von  den  Erben 
verkauft  und  kurze  Zeit  später  für  das  Museum  erworben 
worden  sind". 

1871  hat  ein  Großfeuer  große  Teile  Chicagos  vernich- 
tet, und  man  hat  angenommen,  daß  die  Mumien  und  Ma- 
nuskripte mitverbrannt  seien,  obgleich  die  Kataloge  von 
1856  und  1863  keinerlei  Hinweise  auf  die  beiden  anderen 
Mumien  oder  die  Manuskripte  enthalten  haben.  Vielleicht 
wird  man  eines  Tages  auch  etwas  über  diese  beiden 
Mumien  und  die  restlichen  Papyrusmanuskripte  erfahren, 
die  der  Prophet  benutzt  hat. 

Dem  Metropolitan  Museum  of  Art  in  New  York  ist  die 
Manuskriptsammlung,  die  Dr.  Atiya  kürzlich  entdeckt  hat, 
erstmals  im  Jahre  1918  angeboten  worden.  Offensichtlich 
hat  Mr.  A.  Coombs  nicht  alles  veräußert,  was  er  von  Emma 
Smith  Bidamon  gekauft  hat;  denn  im  Jahre  1918  ist  eine 
Mrs.  Alice  C.  Heusser  aus  Brooklyn,  New  York,  mit  den 
kürzlich  entdeckten  Papyri  und  einem  von  Emma  Smith 
unterzeichneten  Dokument  im  Metropolitan  Museum  er- 
schienen, um  die  Schriftstücke  schätzen  zu  lassen.  Alice 
Heusser  ist  die  Tochter  von  Mr.  A.  Coombs'  Haushälterin 
gewesen.  Das  Museum  hat  damals  die  Papyrisammlung 
nicht  gekauft;  erst  Edward  Heusser,  der  Ehemann  von 
Alice  Heusser,  hat  die  Sammlung  1947  an  das  Museum 
verkauft.  Seitdem  haben  sich  die  Papyri  dort  befunden. 

Somit  ist  alles  für  die  erstaunliche  Entdeckung  Dr. 
Atiyas  vorbereitet  gewesen.  Die  Papyrusfragmente,  ein 
Teil  der  Manuskripte,  die  in  Joseph  Smith'  Besitz  gewesen 
sind,  befinden  sich  jetzt  wieder  in  den  Händen  der  Kirche. 
Sie  sind  ein  starkes  und  sichtbares  Zeugnis  für  die  Wahr- 
heit der  schlichten  und  unbefangenen  Aussage  des  Pro- 
pheten, daß  er  etliche  echte  Papyrusurkunden  besessen 
hat,  von  denen  er  einige  übersetzt  und  als  das  Buch  Abra- 
ham in  die  Köstliche  Perle  aufgenommen  hat. 


Anmerkung 

1  Da  einige  der  heutigen  Gelehrten  Chandlers  Verwandtschaft  mit 
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Dos  alle 


mw* 


Polästinas  Nachbarland 
und  Zufluchtsort  für  die  Propheten 


VON  DOYLE  L.  GREEN 


Seit  kürzlich  Papyrusmanuskripte  wiederentdeckt  und 
der  Kirche  zurückgegeben  worden  sind,  die  einmal  Eigen- 
tum des  Propheten  Joseph  Smith  gewesen  sind  und  zum 
Teil  mit  dem  Buch  Abraham  in  der  Köstlichen  Perle  zusam- 
menhängen, ist  das  Interesse  am  alten  Ägypten  erneut 
entfacht  worden. 

Ägypten  ist  wirklich  ein  altes  Land;  seine  Geschichte 
reicht  mehr  als  5000  Jahre  zurück.  Und  sei  es  nur  um  der 
Tatsache  willen,  daß  ein  Grab  in  den  öden  Hügeln  dieses 
Landes  die  unschätzbaren  Handschriften  Abrahams  über 
Jahrhunderte  hinweg  geborgen,  beschützt  und  der  Nach- 
welt erhalten  hat,  so  verdient  das  Land  am  Nil  ein  ehren- 
des Angedenken. 

Doch  Ägypten  ist  weitaus  mehr  als  nur  Hüter  und 
Bewahrer  von  Papyri  gewesen.  Abraham  und  Sara  haben 
hier  Unterkunft  und  Nahrung  gefunden,  als  in  Palästina 
eine  Hungersnot  geherrscht  hat.  Es  ist  später  Josephs 
Heimat  gewesen  und  hat  Vater  Jakob  und  seiner  Familie 
Zuflucht  geboten,  als  im  Heiligen  Land  erneut  eine 
Hungersnot  ausgebrochen  ist.  Es  stimmt  zwar,  daß  die 
Kinder  Israel  in  Knechtschaft  geraten  sind,  als  ein  neuer 
König  aufkam  in  Ägypten,  der  nichts  von  Joseph  wußte. 
(Siehe  2.  Mose  1:8.)  Dennoch  ist  dieses  afrikanische  Land 
eine  Heimat  für  die  Israeliten  gewesen,  bis  der  Herr  sie 
durch  Mose  aus  der  Knechtschaft  befreit  und  sie  in  das 
gelobte  Land  zurückgeführt  hat. 


Wir  müssen  Ägypten  auch  dafür  dankbar  sein,  daß  es 
dem  Jesuskind  eine  sichere  Zuflucht  geboten  hat.  Joseph 
hat  das  Christuskind  und  Seine  Mutter  auf  Anweisung  ei- 
nes Engels  in  dieses  Land  geführt,  um  Es  vor  den  Soldaten 
des  skrupellosen  Herodes  zu  schützen,  die  es  haben  er- 
morden sollen. 

Aus  den  Schriften  Abrahams  erfahren  wir,  daß  Ägyp- 
ten „zuerst  von  einer  Frau  entdeckt  [wurde],  von  der 
Tochter  Harns  und  der  Tochter  der  Egyptus  .  .  .  Als  diese 
Frau  das  Land  entdeckte,  war  es  unter  Wasser,  und  später 
siedelte  sie  ihre  Söhne  in  dem  Lande  an  . . .  Die  erste 
Regierung  Ägyptens  wurde  nun  von  Pharao,  dem  ältesten 
Sohne  der  Egyptus,  der  Tochter  Harns,  errichtet,  und  diese 
Regierung  war  patriarchalisch  wie  die  Harns.  Pharao,  der 
ein  gerechter  Mann  war,  gründete  sein  Königreich  und 
richtete  sein  Volk  weise  und  gerecht  sein  Leben  lang  und 
suchte  ernstlich,  die  Ordnung  nachzuahmen,  die  von  den 
Vätern  in  den  ersten  Geschlechtern  eingeführt  worden 
war,  in  den  Tagen  der  ersten  patriarchalischen  Regierung, 
selbst  der  Regierung  Adams  und  auch  Noahs,  seines 
Vaters  ..."  (Abraham  1 :23-26) 

In  der  Bibel  wird  Ägypten  erstmalig  im  zwölften  Kapitel 
des  1.  Buches  Mose  erwähnt.  Es  heißt  dort,  daß  in  Kanaan 
eine  Hungersnot  geherrscht  hat,  anscheinend  als  Abra- 
ham aus  Haran  dort  angekommen  ist.  Um  der  Hungersnot 
zu  entgehen,  ist  er  nach  Ägypten  gezogen.  Dieser  Bericht 
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wird  durch  seine  eigenen  Worte  im  Buch  Abraham  be- 
stätigt: „Und  ich,  Abraham,  reiste  immer  noch  gen  Süden; 
und  die  Hungersnot  dauerte  im  Lande  fort,  und  ich,  Abra- 
ham, beschloß,  nach  Ägypten  hinabzuziehen,  um  dort  zu 
wohnen,  denn  die  Hungersnot  wurde  sehr  drückend." 
(Abraham  2:21) 

Die  heiligen  Schriften  enthalten  keinen  Hinweis  darauf, 
wohin  Abraham  in  Ägypten  gezogen  und  wie  lange  er  in 
Ägypten  geblieben  ist.  Damals  werden  der  Sitz  der  Re- 
gierung und  der  Palast  des  Pharao  wohl  in  Memphis 
gewesen  sein,  in  der  Nähe  des  heutigen  Kairo,  etwa  275 
Meilen  von  Jerusalem  entfernt;  vielleicht  ist  aber  auch 
Theben,  weitere  375  Meilen  nilaufwärts,  die  Hauptstadt 
des  Reiches  gewesen. 

Jedenfalls  sind  die  Mumien  und  Papyri,  die  im  Juli  1835 
in  die  Hände  des  Propheten  Joseph  Smith  gelangt  sind,  in 
der  Nähe  der  alten  Stadt  Theben  gefunden  worden. 

Wegen  Abraham  und  dieser  Papyrusrollen  haben  die 
Heiligen  der  Letzten  Tage,  die  heute  Oberägypten  besu- 
chen, ein  außergewöhnliches  Interesse  an  den  Tempeln 
und  Gräbern  im  Umkreis  der  heutigen  Städte  Luxor  und 
Karnak. 

>  Der  Karnaktempel  soll  der  größte  je  von  Menschen- 
hand erbaute  Säulenbau  sein.  Die  Monolithe  und  riesigen 
Pharaonenstatuen  setzen  einen  wirklich  in  Erstaunen. 

Eines  Morgens  haben  wir  bei  Sonnenaufgang  den  Nil 
überquert,  um  die  Gräber  und  Grabtempel  westlich  von 
Theben  zu  besichtigen.  Mich  hat  besonders  das  Grab  des 
Tut-ench-Amun  im  Tal  der  Könige  interessiert.  Als  man 
das  Grab  entdeckt  hat,  da  habe  ich  die  zweite  Klasse  der 
Grundschule  besucht.  Ich  bin  als  Junge  von  den  Geschich- 
ten sehr  beeindruckt  gewesen,  die  mir  ein  gütiger  Lehrer 
über  die  Intrigen  und  das  abenteuerliche  Geschehen  um 
diesen  außerordentlichen  Fund  und  seine  Kostbarkeiten 
erzählt  hat.  Es  ist  eines  der  Gräber,  die  nicht  von  Grab- 
räubern geplündert  worden  sind;  und  es  hat  den  Wissen- 
schaftlern reichlich  ermöglicht,  mehr  über  die  Lebens- 
gewohnheiten der  alten  Ägypter  zu  erfahren.  Die  meisten 
Kostbarkeiten  befinden  sich  in  einem  Kairoer  Museum, 
doch  einige  hat  man  zur  Freude  der  Besucher  im  Grab 
belassen. 

Unser  Führer  ist  überrascht  gewesen,  als  wir  ihn  ge- 
beten haben,  uns  zum  Grab  Nr.  33  zu  führen.  Er  hat  nicht 
verstehen  können,  warum  wir  ausgerechnet  dieses  Grab 
haben  sehen  wollen.  Wir  haben  mehrere  der  tiefer 
gelegenen,  reicher  verzierten  und  wichtigeren  Gräber 
gründlich  besichtigt  und  durchforscht  gehabt.  Außerdem, 
so  hat  er  gesagt,  können  wir  Grab  Nr.  33  nicht  besichtigen, 
weil  es  als  Lagerraum  diene.  Doch  wir  haben  darauf  be- 
standen und  ihm  erklärt,  daß  es  eine  besondere  Bedeu- 
tung für  uns  habe.  Nach  Meinung  einiger  unserer  Gelehr- 
ten ist  Grab  Nr.  33  der  Ort,  wo  jahrhundertelang  die 
Papyrusrolle  mit  den  Aufzeichnungen  Abrahams  gelegen 
hat,  die  für  die  Mitglieder  der  Kirche  so  viel  bedeutet. 

Während  wir  in  der  Mulde  vor  dem  Grab  gestanden 
haben,  sind  unsere  Gespräche  und  Gedanken  um  Abra- 
ham und  den  unglaublichen  Bericht  über  die  Erhaltung  der 
Papyrusurkunde  mit  seinen  Schriften  gekreist  und  über  die 
unglaubliche  Geschichte  darüber,  wie  sie  so  lange  Zeit 


Der  Tempel  von  Luxor  in  Oberägypten  enthält  diese  riesige,  gut 
erhaltene  Statue  eines  sitzenden  Pharaos. 


Diese  Monolithen  (Säulen  aus  einem  einzigen  Steinblock)  im 
Tempel  von  Karnak  sind  über  30  Meter  hoch  und  wiegen  mehr  als 
je  300  Tonnen. 
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Die  Ägyptologen  sagen,  daß  einige  ägyptische  Tempel  eine 
zeit  von  2000  Jahren  gehabt  haben.  Die  von  den  ersten  Pharaonen 
begonnenen    Bauten   sind   von    späteren    Herrschern    vergröf 
und  verändert  worden.  Dieser  Tempel  steht  in  Luxor. 


Die  hier  gezeigten  Säulen  sind  offenbar  nie  vollendet  worden,  da 
die  meisten  ägyptischen  Säulen  glatt  und  von  Figuren  bedeckt 
sind. 


überdauert  hat  und  in  die  Hände  des  Propheten  Joseph 
Smith  gelangt  ist. 

Unsere  Gedanken  haben  sich  auch  mit  jenem  anderen 
Joseph  befaßt,  der  nach  Ägypten  verkauft  worden  und  dort 
zum  Obersten  des  Reiches  aufgestiegen  ist.  Die  Histo- 
riker setzen  den  Beginn  seiner  Geschichte  im  Nilland  auf 
das  Jahr  1728  v.Chr.  fest.  Von  diesem  Zeitpunkt  an  bis 
etwa  1491  v.  Chr.,  dem  Auszug  der  Israeliten  aus  Ägypten, 
ist  die  Geschichte  der  Kinder  Israel  naturgemäß  eng  mit 
der  Ägyptens  verknüpft.  Der  Prophet  Joseph  Smith 
schreibt,  daß  eine  der  Papyrusrollen  „die Schriften  Josephs 
von  Ägypten"  enthalten  hat.  (History  of  the  Church, 
Band  2.)  Soweit  bekannt,  ist  dieser  Teil  der  Schriften  auf 
den  Papyrusrollen  niemals  übersetzt  worden. 

Auf  unseren  Reisen  durch  Ägypten  haben  wir  uns 
immer  wieder  gefragt,  wohin  Joseph  von  Nazareth  mit 
Maria  und  dem  Jesuskind  geflohen  sein  mochte.  Einige 
fähige  Forscher  vermuten,  daß  sie  vielleicht  in  eine  jüdi- 
sche Siedlung  in  der  Nähe  von  Kairo  gezogen  sind.  Es 
scheint  logisch,  daß  Joseph  bei  Leuten  seines  eigenen 
Volkes  Zuflucht  gesucht  hat.  Wenn  sie  in  diese  jüdische 
Siedlung  gezogen  sind,  dann  haben  sie  vielleicht  die  gro- 
ßen Pyramiden  gesehen  und  in  das  Gesicht  der  Sphinx 
geblickt.  Man  sagt,  daß  die  Sphinx  das  wohl  älteste  Bau- 
werk der  Welt  ist  und  bei  Christi  Geburt  wahrscheinlich 
schon  über  2500  Jahre  alt  gewesen  ist.  Die  Sphinx  hat 
einen  Löwenleib  und  ein  Menschenantlitz.  Sie  ist  73  m 
lang  und  20  m  hoch.  Das  Antlitz  soll  den  Pharao  Chephren 
darstellen,  den  Erbauer  der  zweitgrößten  Pyramide.  Die 
größte  Pyramide,  die  sogenannte  Pyramide  von  Gise, 
wurde  für  den  Pharao  Cheops  errichtet.  Sie  besteht  aus 
über  zwei  Millionen  Kalkstein-  und  Granitblöcken,  von 
denen  jeder  etwa  2  Tonnen  wiegt. 

Die  von  den  alten  Ägyptern  geschaffenen  Wunder- 
werke, die  heute  noch  längs  des  Nils  von  Kairo  bis  Assuan 
zu  sehen  sind,  rufen  selbst  beim  Menschen  der  Neuzeit 
Bewunderung  hervor.  Ihr  umfassender  Beitrag  zum  Wis- 
sen hat  die  Welt  nachhaltig  beeinflußt.  Für  viele  von  uns 
ist  Ägypten  jedoch  hauptsächlich  deswegen  von  Interesse, 
weil  es  Palästinas  Nachbarland  gewesen  ist,  weil  es  den 
Propheten  Zuflucht  geboten  hat  und  weil  Gott  sich  seiner 
bedient  hat,  um  Seine  gerechten  Absichten  zu  verwirk- 
lichen. 

Wir  hoffen,  daß  dieser  kurze  Abriß  und  die  Fotografien 
einen  geeigneten  Hintergrund  für  den  Artikel  über  die 
Wiederentdeckung  der  Papyri  liefern  und  das  Interesse 
daran  steigern.  Q 
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Die 

Köstliche  Perle 

aus  einer 

neuen  Sicht 


VON  DR.  HUGH  NIBLEY 


über  den  Autor 
und  seine 
Artikelserie 


Der  Flut  neuentdeckter  jüdischer  und  christlicher  Do- 
kumente, die  den  Charakter  der  heutigen  Religionsfor- 
schung verändern,  stehen  gleichbedeutende,  wenn  auch 
weniger  spektakuläre  Entwicklungen  auf  einem  Gebiet 
gegenüber,  das  für  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  nicht 
minder  von  Interesse  ist  —  die  religiösen  Bräuche  und  der 
Glaube  der  Ägypter. 

Zweifel  aus  jüngster  Zeit  an  der  Echtheit  vieler  Äuße- 
rungen in  einem  der  Standardwerke  der  Kirche,  der  Köst- 


Erster  Teil : 
Angriffe  und  Erwiderung 


Ein  unerledigtes  Kapitel  —  Die  unlängst  erfolgte  Neu- 
auflage der  Broschüre  „Joseph  Smith,  Jr.,  as  a  Translator" 
(Joseph  Smith  jun.  als  übersetzter)1  von  Bischof  Franklin 
S.  Spalding  soll  keineswegs  eine  alte  Streitfrage  zu  neuem 
Leben  erwecken,  sondern  eher  ihre  letzten  Spuren  besei- 
tigen; dennoch  ist  sie  eine  willkommene  Aufforderung, 
besser  noch  Herausforderung,  für  den,  der  die  Köstliche 
Perle  ernst  nimmt.  Die  Erfahrung  hat  nämlich  gezeigt,  daß 
die  Heiligen  der  Letzten  Tage  das  Wesen  und  den  Geist 
ihrer  neuzeitlichen  heiligen  Schriften  erst  dann  richtig  er- 
kennen, wenn  unnachsichtige  und  lautstarke  Kritik  von 
außen  sie  dazu  veranlaßt,  sich  näher  damit  zu  befassen; 
und  dadurch  wird  gewöhnlich  die  Stellung  dieser  Schriften 
gegenüber  vorher  erheblich  gefestigt.  Wir  alle  haben  die 
Köstliche  Perle  zu  lange  vernachlässigt  und  müssen  denen 
danken,  die  uns  jetzt  zur  Rechenschaft  ziehen. 

Wir  entschuldigen  uns  nicht  dafür,  daß  wir  in  dieser 
einleitenden  Untersuchung  wieder  aufs  neue  von  alten 
Geschichten  anfangen;  denn  andere  haben  sie  ausgegra- 
ben, um  uns  damit  einzuschüchtern.  Dennoch  möchten  wir 
warnend  darauf  hinweisen:  Wenn  sie  weiterhin  die  Geister 
der  Toten  heraufbeschwören,  werden  sie  bald  mehr  davon 
haben,  als  ihnen  lieb  ist.  Seit  1912  ist  viel  Wasser  den 
Rhein  hinuntergeflossen;  und  vieles  von  dem,  was  damals 


gesagt  und  geschrieben  worden  ist,  müßte  heute  natürlich 
revidiert  werden. 

Andererseit,  so  glauben  wir,  wird  sich  bei  einer  sorg- 
fältigen Durchsicht  der  Zeitschriften  herausstellen,  daß  im 
Jahre  1912  mehr  bedeutende  Untersuchungen  auf  diesem 
Gebiet  veröffentlicht  worden  sind  als  je  zuvor  oder  da- 
nach; die  Ägyptologie  hat  1912  ihren  Höhepunkt  erreicht 
—  es  war  das  Zeitalter  der  Riesen.  Wenn  es  sich  aber  jetzt 
erweisen  sollte,  daß  die  Riesen  alles  andere  als  unfehlbar 
gewesen  sind,  dann  müssen  wir  daraus  lernen,  den  selbst- 
sicheren Behauptungen  der  heutigen  Gelehrten  mit  Vor- 
sicht zu  begegnen. 

Nichts  kann  unserem  Wunsch  mehr  zuwiderlaufen,  als 
die  bärtigen  und  befrackten  Gelehrten  von  1912  aufzu- 
rufen, damit  sie  ihre  hochtrabenden  Behauptungen  noch 
einmal  wiederholen.  Andere  haben  jedoch  diese  Geister 
heraufbeschworen,  damit  sie  gegen  den  Propheten  zeugen; 
und  solange  sie  nicht  Genugtuung  erhalten,  können  ihre 
Gönner  wie  zu  Bischof  Spaldings  Zeiten  die  falsche  Mel- 
dung verbreiten,  daß  die  Gelehrten  das  letzte  Wort  ge- 
sprochen und  die  Köstliche  Perle  und  den  Anspruch  ihres 
Verfassers  auf  Offenbarung  für  alle  Zeiten  „gänzlich  zu- 
nichte gemacht"  haben  (wie  sie  es  ausgedrückt  haben). 

Das  Schweigen  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  in  einer 
für  sie  so  überaus  wichtigen  Angelegenheit  läßt  sich  nur 
als  Fassungslosigkeit  erklären;  doch  es  hat  dazu  geführt, 
daß  viele  in  der  Welt  und  auch  viele  Heilige  angenommen 
haben,  nichts  sei  zu  Joseph  Smith'  Gunsten  zu  sagen. 
Nichts  ist  jedoch  weiter  von  der  Wahrheit  entfernt  als 
diese  Vermutung.  Deshalb  muß  die  traurige  Legende  des 
Jahres  1912  noch  einmal  erzählt  werden,  und  sei  es  nur, 
um  zu  verhindern,  daß  sich  immer  und  immer  wieder  das 
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liehen  Perle,  haben  erneut  eine  alte  Streitfrage  aufgewor- 
fen, und  zwar  zu  einem  Zeitpunkt,  wo  neue  Entdeckungen 
und  Deutungen  dem  gesamten  Problem  ein  völlig  neues 
Gesicht  verleihen.  Bruder  Hugh  Nibley  hat  seit  vielen  Jah- 
ren zweckdienliche  Einzelheiten  für  die  Untersuchung  der 
Faksimiles  im  Buch  Abraham  zusammengetragen.  Er  legt 
in  dieser  fesselnden  Artikelserie  einige  der  Unterlagen 
vor,  die  bei  der  Neubeurteilung  bestimmter  ägyptologi- 
scher  Aspekte  in  der  Köstlichen  Perle  berücksichtigt  wer- 
den müssen,  für  die  jetzt  der  Zeitpunkt  gekommen  ist. 

Der  Leser  soll  sich  auf  Überraschungen  gefaßt  machen. 
Obgleich  Dr.  Nibley  sich  keine  Zurückhaltung  auferlegt, 
besitzt  er  dennoch  eine  gesunde  Hochachtung  vor  allen 
qualifizierten  Ägyptologen,  seine  verehrten  Lehrer  inbe- 
griffen, die  ihn  in  die  Anfangsgründe  der  Geheimnisse  der 
Hieroglyphen  eingeführt  haben.  Er  versichert,  er  werde 
mit  so  großer  Vorsicht  und  Umsicht  zu  Werke  gehen,  daß 
selbst  sie  seine  Methoden  billigen  werden,  wenn  sie  auch 
seinen  Schlußfolgerungen  noch  so  sehr  widersprechen. 

Dr.  Nibley  ist  Professor  für  Geschichte  und  Religion 
an  der  Brigham-Young-Universität  und  ist  22  Jahre  lang 
ein  Redakteur  der  Zeitschrift  "The  Improvement  Era"  ge- 
wesen; er  ist  für  dieses  Vorhaben  ganz  besonders  quali- 
fiziert.  Er  ist  nicht  nur  ein   guter  Ägyptologe,   sondern 


spricht  außerdem  Latein,  Griechisch,  Hebräisch,  Syrisch, 
Babylonisch,  Russisch,  Französisch,  Deutsch,  Arabisch 
und  Koptisch.  Er  ist  mit  Urkunden  aus  alter  Zeit  und  mit 
Originalquellen  vertraut. 

Dr.  Nibley  hat  unter  anderem  neun  Fortsetzungsserien 
in  der  Zeitschrift  "The  Improvement  Era"  verfaßt.  Sein 
Können  hat  auch  in  vielen  geisteswissenschaftlichen  Jour- 
nalen Anerkennung  gefunden,  wie  beispielsweise  im 
„Classic  Journal" ,  „Western  Political  Quarterly" ,  „Jewish 
Quarterly  Review"  und  in  der  „Jewish  Encyclopedia" . 

Er  hat  seinen  Bakkalaureus  in  Geschichte  und  klassi- 
scher Philologie  im  Jahre  1934  an  der  Universität  of  Cali- 
fornia in  Los  Angeles  erworben,  wo  er  mit  Auszeichnung 
promoviert  hat.  Im  Jahre  1938  hat  er  von  der  University  of 
California  in  Berkeley  seinen  Dr.  phil.  erhalten;  er  hat  auch 
nach  Erlangen  seiner  Doktorwürde  dort  gearbeitet.  Er  war 
Mitglied  des  Verwaltungsrates  für  Geschichtsforschung 
derselben  Universität,  Dozent  für  Geschichte  und  Sozial- 
philosophie am  Claremont  College  und  Gastprofessor  für 
klassische  Rhetorik  an  der  University  of  California. 

„Die  Köstliche  Perle  aus  einer  neuen  Sicht"  verspricht 
die  wohl  bedeutsamste  Artikelserie  zu  werden,  die  in  den 
vergangenen  Jahren  in  "The  Improvement  Era"  erschienen 
ist.  D.L.G. 


wiederholt,  was  damals  und  auch  1845,  1865  und  1903  ge- 
schehen ist. 

Im  Grunde  ist  die  Situation  heute  noch  genauso,  wie  sie 
bei  all  diesen  Gelegenheiten  gewesen  ist:  Die  in  Ägypto- 
logie unbewanderten  Mormonen  stehen  den  Behauptungen 
von  Experten  wie  Deveria  und  E.  A.  W.  Budge  hilflos  ge- 
genüber, weil  ihnen  die  technische  Grundlage  fehlt,  anhand 
deren  sie  diese  Behauptungen  anzweifeln  können.  Diese 
Experten  haben  allen  sichtbar  großspurig  ihre  Zeugnisse 
zur  Schau   gebracht   und   unduldsam   ihre   Meinung  ver- 
kündet, dann  haben  sie  sich  heimlich  aus  dem  Staub  ge- 
macht und  sich  geweigert,  sich  auf  irgendwelche  Diskus- 
sionen   mit   der   unwissenden    Gegenpartei    einzulassen. 
Und   so   hat  die  Auseinandersetzung   niemals    richtig 
stattgefunden;   den  Angreifern   hat   es   genügt,   daß  der 
bloße  Anblick  ihrer  Muskeln  ausgereicht  hat,  das  Gefecht 
zu  entscheiden.  R.  C.  Webb,  ein  Unbeteiligter,  hat  über  die 
Affäre  von  1912  geschrieben:  „Diese  'Experten'  haben  uns 
viele  Meinungen  vorgesetzt;   doch   sie   haben   nicht  ver- 
sucht, diese  Meinungen  durch  maßgebliche  Beweismittel 
zu   belegen. .  .  Wir  haben  es  einzig  und  allein  mit  Mei- 
nungen zu  tun,  mit  schlichten  und  einfachen  Meinungen, 
nicht  mit  etwas,  was  sich  überzeugend  beweisen  läßt."2 
Für  die  Leser,  die  einige  Einzelheiten  der  Affäre  von 
1912  vergessen  haben,  möchten  wir  daran  erinnern,  daß 
Bischof  Spalding  acht  Ägyptologen  um  ihre  Meinung  zu 
Joseph  Smiths  Auslegung  der  Faksimiles  in  der  Köstlichen 
Perle  gebeten  hat.  Sie  können  sich  denken,  wie  ihre  Ant- 
worten ausgefallen  sind.  Damit  wollen  wir  beginnen. 

Glaubwürdigkeit  als  Beweis  —  Von  allen  Angriffen 
gegen  den  Mormonismus,  die  unter  dem  Banner  der  Wis- 
senschaft und   der  Gelehrsamkeit  geführt  worden   sind, 


hätte  die  große  Kampagne  die  weitaus  erfolgreichste  sein 
müssen,  die  der  Episkopalbischof  von  Utah,  Hochwürden 
F.  S.  Spalding,  1912  durchgeführt  hat.  Sie  ist  sorgfältig 
geplant  und  geschickt  durchgeführt  worden  und  hat  die 
größten  Gelehrten  ins  Feld  geführt,  die  sich  je  dagegen 
ausgesprochen  haben,  daß  Joseph  Smith  ein  Prophet  ge- 
wesen ist.  Dieselben  Gelehrten  haben  gleichzeitig  laut- 
stark verkündet,  daß  sie  für  die  Heiligen  nichts  als  Liebe 
und  Achtung  empfinden  und  wirklich  den  Wunsch  haben, 
ihnen  in  hochherziger  Hingabe  an  die  Wahrheit  zu  helfen, 
das  Licht  zu  finden,  koste  es,  was  es  wolle. 

Bischof  Spaldings  großer  Plan  hat  alles  enthalten,  was 
einen  schnellen  und  sicheren  Erfolg  verspricht,  nur  eines 
hat  ihm  gefehlt;  und  wenn  die  Köstliche  Perle  trotz  seiner 
Kampagne  noch  gelesen  wird,  dann  nur  deshalb,  weil  der 
Bischof  vergessen  hat,  in  sein  Riesenaufgebot  ein  einziges 
stichhaltiges  und  wichtiges  Beweismittel  einzuspannen. 
Wenn  er  außer  über  Namen  und  Beglaubigungsschreiben 
noch  über  andere  Waffen  verfügt,  so  hat  er  sie  niemals 
benutzt  —  er  schießt  auf  die  Mormonen  eine  Kanonade 
von  Titeln  und  Meinungen  ab,  sonst  nichts.  „Die  Glaub- 
würdigkeit der  Experten  steht  in  jedem  Forschungszweig 
außer  Zweifel,  es  sei  denn,  es  gibt  schwerwiegende 
Gründe  dafür,  ihre  Schlußfolgerungen  anzuzweifeln.  In 
diesem  Falle  gibt  es  keinen  Grund."3  Und  wer  spricht? 
Spaldings  Experte  Nr.  1,  ein  junger  Mann,  der  gerade  pro- 
moviert hat  (n  i  c  h  t  in  Ägyptologie)  —  er  sagt  uns,  daß 
wir  sein  Urteil  annehmen  müssen,  „ohne  zu  fragen";  denn 
er  ist  ein  Experte  und  sieht  keine  Ursache,  seine  Schluß- 
folgerungen anzuzweifeln.  Das  meinen  wir  mit  autoritärem 
Verhalten. 

Wer  hätte  1912  aber  auch  vermutet,  daß  andere  Waf- 
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fen  notwendig  sein  würden?  Was  hat  es  noch  zu  sagen 
gegeben,  nachdem  die  offizielle  Stimme  der  Gelehrsam- 
keit gesprochen  hat?  Die  Mormonen  haben  getan,  was 
sie  gekonnt  haben.  Sie  haben  darauf  hingewiesen,  daß 
sich  wiederholt  die  Meinungen  ebenso  hervorragender 
Experten  über  die  Bibel  als  falsch  erwiesen  haben.4  Sie 
haben  auf  die  Kürze  und  Oberflächlichkeit  der  Sachver- 
ständigen  hingewiesen:    „Diese  .Umfrage'   ist  eigentlich 

gar  keine  gewesen",  hat  Webb  geschrieben.  [Sie]  gibt 

nur  ein  buntes  Durcheinander  von  Meinungen  wieder.  . . 
Sie  ist  dem  Leser  keinerlei  Hilfe  .  . ." 5  Man  hat  darauf  hin- 
gewiesen, daß  die  Experten  ihre  Urteile  äußerst  übelwol- 
lend gefällt  haben.6  Als  ein  Leitartikel  in  der  Kirchenzeit- 
schrift recht  zurückhaltend  und  vorsichtig  darauf  verwie- 
sen hat,  daß  es  in  den  Ansichten  der  Experten  einige 
ziemlich  augenfällige  Widersprüche  und  Unterschiede  gibt 
und  daß  es  den  Mormonen  zumindest  gestattet  sein  möge, 
um  „einen  Aufschub  des  endgültigen  Urteils"  zu  bitten, 
da  (wie  B.  H.  Roberts  es  ausdrückte)  „diese  Fragen,  die 
besondere  Gelehrsamkeit  bedingen,  Zeit  und  gründliche 
Nachforschungen  erfordern  . . .  und  die  Schlußfolgerungen 
der  Gelehrten  in  solchen  Dingen  nicht  so  unumstößlich 
sind,  wie  es  scheint",7  schrieb  die  „New  York  Times"  indi- 
gniert: „  .  .  .  Der  gesamte  Leitartikel  der  Deseret  Evening 
News  war  darauf  abgestimmt,  die  Gelehrten  und  die  Wis- 
senschaft zu  verunglimpfen."8  Man  spricht  eben  nicht 
schlecht  über  anerkannte  Gelehrte  —  das  gehört  sich 
nicht. 

Der  fragliche  Leitartikel  in  der  „Deseret  News"  wies 
darauf  hin,  daß  die  Mormonen  Bischof  Spaldings  Unter- 
suchungen bereits  um  einige  Jahre  zuvorgekommen  sind, 
indem  sie  selbst  eine  Umfrage  unter  führenden  britischen 
Ägyptologen  durchgeführt  haben,  was  „zumindest  zeigt, 
daß  wir  nicht  nachlässig  gewesen  sind  und  uns  auch  nicht 
davor  gescheut  haben,  zu  erfahren,  welches  Licht  die 
Weisheit  der  Welt  auf  die  Abbildungen  im  Buch  Abraham 
und  ihre  Übersetzung  durch  den  Propheten  Joseph  Smith 
wirft".9 

Zwei  Tage  zuvor  hat  ein  Leitartikel  in  der  „Deseret 
News"  die  Haltung  der  Kirche  in  dieser  Frage  dargelegt: 
„Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  begrüßen  solche  Unter- 
suchungen. Sie  wollen  die  Wahrheit  erfahren,  nichts  als 
die  Wahrheit.  Sie  werden  mit  Freude  jedes  wichtige  Urteil 
anhören,  gleich  ob  es  von  Freund  oder  Feind  geäußert 
wird."10  In  der  darauffolgenden  Diskussion  haben  die 
Mormonen  ihren  Glauben  und  ihre  Aufrichtigkeit  bewie- 
sen, indem  sie  die  Briefe  Bischof  Spaldings  und  seiner 
Befürworter  ungekürzt  und  ohne  Kommentar  in  "The  Im- 
provement  Era"  abgedruckt  haben  zusammen  mit  Briefen 
von  Heiligen  der  Letzten  Tage,  die  Joseph  Smith  verteidigt 
haben. 

In  den  nichtmormonischen  Zeitschriften,  in  denen  Dr. 
Spalding  seine  Artikel  veröffentlicht  hat,  einschließlich 
seiner  eigenen  Zeitung  „The  Utah  Survey",  hat  es  keine 
derartige  Gegenüberstellung  gegeben.  Obwohl  er  immer 
wieder  betont  hat,  daß  er  unparteiisch  sei  und  nur  die 
besten  Absichten  verfolge,  sind  in  diesen  Zeitungen  nur 
seine  und  die  Meinungen  Gleichgesinnter  abgedruckt 
worden.11 


Die  Mormonen  haben  außerdem  niemals  die  religiöse 
Immunität  beansprucht,  die  man  Joseph  Smith  als  geisti- 
gem Führer  vielleicht  eingeräumt  hätte,  sondern  sie  haben 
darauf  bestanden,  den  Fall  seinem  wesentlichen  Inhalt  nach 
zu  diskutieren.  „Ich  gestatte  dem  Bischof  all  seine  Behaup- 
tungen über  die  schrecklichen  Ergebnisse  des  .Mormonis- 
mus'", schrieb  B.  H.  Roberts,  „wenn  er  mir  schlagende 
Beweise  gegen  Joseph  Smith  als  Übersetzer  liefern 
kann."12  Bischof  Spaldings  gelehrte  Schar  andererseits 
hat  ganz  entschieden  Anspruch  auf  Unantastbarkeit  erho- 
ben —  sie  anzuzweifeln  hieße  die  ehrbare  Gelehrsamkeit 
„verunglimpfen",  und  das  war  das  Geheimnis  ihrer  Stärke. 

Ein  rühriger  junger  Geistlicher,  der  während  dieses 
ganzen  Spieles  den  Bischof  vor  Angriffen  geschützt  hat, 
Dr.  S.  A.  B.  Mercer,  hat  den  Fall  für  die  Anklage  zusam- 
mengefaßt; sein  Argument  hat  den  Kreis  geschlossen: 
„Die  Erwiderungen  der  Mormonen  blieben  wirkungslos", 
hat  er  geschrieben,  weil  die  einhellige  Meinung  der  Ge- 
lehrten unanfechtbar  ist.  Im  Urteil  der  gelehrten  Welt  wird 
Joseph  Smith  daher  eines  Selbstbetrugs  oder  einer  Täu- 
schung beschuldigt."13 

Wer  hat  gesagt,  daß  die  Erwiderungen  der  Mormonen 
„wirkungslos  geblieben  sind"?  Mercer  hat  es  gesagt,  das 
steht  fest.  Hier  sehen  wir,  wie  bequem  es  ist,  den  An- 
klagevertreter als  Richter  auftreten  zu  lassen.  Dr.  Mercer 
verkündet,  daß  die  Erwiderungen  der  Mormonen  an  ihn 
und  an  seine  Kollegen  wirkungslos  geblieben  sind  —  weil 
er  es  so  sagt.  Und  was  er  sagt,  muß  stimmen,  weil  seine 
Kollegen  ihm  beipflichten. 

Als  die  Mormonen  darauf  hingewiesen  haben,  daß  sich 
die  Kollegen  alles  andere  als  einig  seien,  hat  Mercer  die- 
sen Einwand  strikt  zurückgewiesen  und  erklärt,  daß  dort, 
wo  der  gewöhnliche  Mensch  ziemlich  offenkundige  Wider- 
sprüche zu  finden  vermeine,  „für  den  Experten  keinerlei 
Widerspruch  besteht".14    Man  muß  nur  Ägyptologe  sein, 
um  es  so  zu  sehen.  Auf  die  gleiche  Weise  hat  Dr.  Mercer 
auch  B.  H.   Roberts'  Ausführungen  zurückgewiesen,  als 
dieser  ihm  ziemlich  hart  zugesetzt  hat.  Er  hat  erklärt,  daß 
die  Schwierigkeiten  bei   Roberts  darin  zu  suchen  seien, 
„daß  der  Verfasser  in  ägyptologischen  Fragen  ein  Laie 
ist".15  R.  C.  Webb  bemerkt  dazu,  daß  die  Erklärung  Mer- 
cers  darauf  hinausläuft,  „daß  Gelehrte  in  seinem  Fach  sich 
nicht  irren  können" 16  oder,  in  Mercers  eigenen  Worten, 
daß  ihre  Meinungen  „unanfechtbar"  sind.  Wie  kann  man 
über   eine    „unanfechtbare"    Meinung    diskutieren?    Man 
kann  es  nicht  —  das  ist  es;  der  Fall  ist  beendet;  es  ist 
keine  Auseinandersetzung  möglich,  und  sie  ist  auch  nicht 
beabsichtigt. 

In  seinem  abschließenden  Brief  teilt  Dr.  Mercer  die 
Gegenpartei  in  drei  Gruppen  ein:  „Erstens,  intelligente 
und  unparteiische  Mormonen",  die  nämlich,  die  in  keiner 
Weise  an  den  Gelehrten  zweifeln;  „zweitens,  voreinge- 
nommene Mormonen  (möglicherweise  unbewußt)",  das 
heißt  Mormonen  mit  pro-mormonischer  Einstellung,  unter 
anderem  B.  H.  Roberts,  John  A.  Widtsoe,  John  Henry 
Evans  und  J.  M.  Sjodahl  —  ja  alle,  die  sich  anmaßen,  das 
Urteil  der  Experten  anzuzweifeln.  Glücklicherweise  las- 
sen sich  ihre  Ausführungen  geschlossen  streichen,  da  sie 
„im  Hinblick  auf  das  Thema,  das  sie  sich  zu  kritisieren 
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erdreisten,  sehr  unwissend  sind"  —  es  steht  ihnen  über- 
haupt nicht  zu,  üble  Nachrede  zu  führen;  sie  zählen  nicht. 
Dr.  Mercers  dritte  Gruppe  sind  „voreingenommene  und 
unwissende  Nichtmormonen",  dazu  zählen  alle,  die  den 
Erwiderungen  der  Mormonen  Gehör  schenken.17 

Und  so  muß  man  die  Doktoren  schon  in  ihrem  eigenen 
Fall  das  Urteil  fällen  lassen;  denn  es  ist  ja  niemand  sonst 
dazu  in  der  Lage.  Und  wenn  sie  zufällig  zu  ihren  eigenen 
Gunsten  entscheiden  sollten,  können  wir  daran  nichts 
ändern;  denn  an  ihre  Sachkenntnis  reicht  der  Laie  bei 
weitem  nicht  heran.  Sie  stehen  „auf  dem  intellektuellen 
Gipfel  des  Universums",  auf  den  sie  sich  durch  das  alte 
Amtsgeheimnis,  die  „Selbstvergöttlichung  nach  dem  Grad 
des  Wissens",  erhoben  haben.18 

Dieser  Vorgang  bildet  die  Grundlage  für  das  Gedeihen 
der  meisten  gelehrten  Berufe.  Vor  langer  Zeit  haben  die 
Jesuiten  ein  besonderes  theologisches  Vokabular  und  be- 
sondere theologische  Regeln  entwickelt,  die  nach  ihrer 
Aussage  nur  einer  ihres  Glaubens  wirklich  verstehen 
könne.  Es  sei  reinste  Torheit,  wenn  ein  Außenstehender 
es  wage,  Kritik  an  dem  zu  üben,  was  sie  in  ihrer  schwer 
verständlichen  Sprache  vorbrächten;  das  jedenfalls  hat 
Arnold  Lunn  dem  großen  Wissenschaftler  J.  B.  S.  Haidane 
entgegengehalten,  als  dieser  es  gewagt  hat,  ihn  auf  einige 
schwache  Punkte  in  seiner  Theologie  hinzuweisen.19  Dann 
jedoch  haben  die  Wissenschaftler  das  gleiche  Spiel  ge- 
spielt. Als  nämlich  „in  den  Anfängen  (der  Evolutionstheo- 
rie) die  wichtigsten  Einwände  dagegen  klar  und  deutlich 
vorgebracht  worden  sind",  hat  man  sie  schnell  zurückge- 
wiesen, weil  „sie  meistens  von  Leuten  gekommen  sind, 
die  nicht  als  Biologen  ausgebildet  worden  sind...  Ihre 
Einwände  ließen  sich  summarisch  mit  der  Begründung  zu- 
rückweisen, daß  sie  auf  Unwissenheit  beruhen;  obwohl 
Darwins  Theorie  sich  doch  so  weitgehend  auf  allgemeine 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  stütze."20  Allgemeine  Be- 
obachtungen und  Erfahrungen,  so  einleuchtend  und  über- 
zeugend sie  auch  sein  mochten,  haben  es  mit  offiziellen 
Zeugnissen  nicht  aufnehmen  können. 

Zwar  rühmt  Sir  Gavin  de  Beer,  „das  Grundprinzip  der 
Wissenschaft  besteht  darin,  daß  sie  sich  ausschließlich 
mit  dem  befaßt,  was  sich  beweisen  läßt,  und  daß  sie  sich 
nicht  durch  die  persönliche  Meinung  oder  die  Aussage 
irgendeines  Menschen  beeinflussen  läßt .  .  .  das  Motto 
der  Königlichen  Gesellschaft,  London,  lautet:  'Nullus  in 
verba'  —  eines  Menschen  Wort  gilt  nichts";21  aber  dennoch 
versucht  er,  uns  mit  der  Autorität  der  „Wissenschaftler"  im 
allgemeinen  und  der  Königlichen  Gesellschaft,  London,  im 
besonderen  (es  wird  gebeten,  sich  von  den  Plätzen  zu  er- 
heben) einzuschüchtern  oder  doch  zumindest  zu  beein- 
drucken. 

In  Spaldings  Abhandlung  „stützt  die  Anklage  sich  auf 
den  Ruf  und  Stand  der  Zeugen  . .  ,".22  „Ich  erhebe  bei  der 
Zusammenstellung  dieser  Broschüre  keinerlei  Anspruch 
darauf,  über  Kenntnisse  in  der  Ägyptologie  zu  verfügen", 
hat  der  Bischof  in  seiner  Zusammenfassung  geschrieben. 
„Ich  habe  nur  eine  Einleitung  zu  den  Meinungen  der  Ge- 
lehrten geschrieben.  In  Fragen  dieser  Art  müssen  sich  die 
meisten  von  uns  ihr  Urteil  anhand  der  Meinung  sachkun- 
diger Experten  bilden." 23  So  betet  er  die  Meinung  seines 


)ie  von  Joseph  Smith  gekauften  Mumien  können  in  ähnlichen  Sär- 
gen gelegen  haben. 


oben  zitierten  Experten  Nr.  1  nach;  und  dieser  gibt  das 
Kompliment  höflich  zurück,  wobei  er  bemerkt,  daß  es  die 
Meinung  des  guten  Bischofs  sei,  die  schließlich  allem 
Streit  ein  Ende  setzen  würde:  „Die  Berater  des  Bischofs 
haben  zu  seiner  Genugtuung  bewiesen",  daß  es  keine  ins 
Auge  fallenden  Widersprüche  zwischen  den  Urteilen  der 
Experten  gegeben  hat,  „daß  keine  Meinungsverschieden- 
heiten bestanden  haben.  Die  augenfälligen  Widersprüche 
haben  sich  nicht  als  solche  erwiesen."  Spaldings  erster 
Berater  erklärt  also,  daß  seine  Berater  den  Fall  endgültig 
und  zufriedenstellend  abgeschlossen  hätten,  indem  sie  dem 
Bischof  zu  seiner  Zufriedenheit  haben  mitteilen  können, 
daß  alles  in  Ordnung  sei;  und  er  verpflichtet  alle  denken- 
den Menschen,  sich  seiner  Meinung  anzuschließen.24 

Mit  dieser  Rückendeckung  hat  Bischof  Spalding  seine 
vernichtenden  Schläge  gegen  R.  C.  Webb  weitergeführt: 
„Wir  könnten  den  Wert  der  Meinung  von  Dr.  phil.  Robert 
C.  Webb  sicherlich  besser  beurteilen  . . .  wenn  wir  genau 
über  seine  Person  Bescheid  wüßten  . .  .  Wenn  Dr.  Talmage 
uns  den  richtigen  Namen  des  Verfassers  mitteilen  würde, 
wenn  er  uns  sagen  würde,  wo  er  seinen  Doktorgrad  er- 
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worben  hat  und  welche  akademische  Stellung  er  bekleidet, 
dann  wären  wir  wohl  eher  in  der  Lage,  den  Wert  seiner 
Ansichten  zu  beurteilen." 25  Hier  haben  wir  es:  Der  Bischof 
ist  nicht  an  Webbs  Argumenten  und  Beweisen  interessiert, 
sondern  an  seinem  Stand  und  Rang  —  Überlegungen,  die 
bei  aufrichtigen  Wahrheitssuchern  keinerlei  Bedeutung 
haben  dürfen  —  „Nullus  in  verbal"  Was  um  alles  in  der 
Welt  haben  Name,  Doktortitel,  akademische  Position  und 
vor  allem  die  Meinungen  eines  Menschen  damit  zu  tun, 
ob  eine  Sache  wahr  ist  oder  nicht? 

In  diesem  Fall  lautet  die  Antwort:  Alles.  Dr.  Mercer  gibt 
freimütig  zu,  daß  er  und  die  anderen  Gelehrten  „die  An- 
gelegenheit nicht  sehr  ernst  zu  nehmen  schienen"  und  daß 
sie  auch  wirklich  sehr  wenig  Zeit  darauf  verwandten: 
„  .  . .  Nach  Meinung  der  Gelehrten  ist  die  Eile  in  Anbetracht 
der  Einfachheit  des  Falles  durchaus  gerechtfertigt  gewe- 
sen. Man  hätte  die  Angelegenheit  sogar  noch  schneller  er- 
ledigen  können."26 

An  anderer  Stelle  erklärt  er  die  oberflächliche  Behand- 
lung der  ganzen  Angelegenheit  folgendermaßen:  „Wahr- 
scheinlich sind  sie  genau  wie  ich  der  Ansicht  gewesen, 
daß  ihre  Zeit  zu  kostbar  ist,  um  sie  auf  eine  wissenschaft- 
liche Arbeit  wie  Joseph  Smiths  Vermutungen  zu  verschwen- 
den." 27  Was  auch  immer  der  Grund  gewesen  sein  mag  — 
sie  haben  niemals  die  Absicht  gehabt,  den  Fall  richtig  zu 
erforschen,  sondern  haben  sich  ganz  und  gar  auf  die  Zeug- 
nisse verlassen. 

Ein  Wort  von  diesen  großen  Männern  sollte  genügen, 
um  jeden  Zweifel  zu  beseitigen;  doch  wir  halten  uns  immer 
noch  an  das  Motto  der  Königlichen  Gesellschaft.  Viele 
hervorragende  Wissenschaftler  weisen  heute  darauf  hin, 
wie  nachteilig  es  ist,  wenn  man  sich  in  der  Wissenschaft 
auf  Autorität  und  Stellung  beruft.  Diese  Selbstgefälligkeit 
„kann  bedeuten,  daß  wir  unsere  Augen  vor  noch  nicht  ent- 
deckten Tatsachen  verschließen;  und  diese  bleiben  dann 
vielleicht  noch  jahrelang  unentdeckt,  wenn  wir  meinen, 
die  Antwort  sei  bereits  gefunden".28  Ein  bedeutender  Bio- 
loge mahnt  uns  deshalb,  daß  wir  „gegen  die  Annahme  an- 
kämpfen müssen",  wir  wüßten,  wie  die  primitiven  Lebens- 
bedingungen ausgesehen  haben  (1912  hat  das  jeder  Wis- 
senschaftler gewußt);  denn  „solange  wir  auf  dieser  An- 
nahme beharren,  bemühen  wir  uns  nur  ungenügend  darum, 
nach  Möglichkeiten  zu  suchen,  die  uns  sichere  Beweise 
liefern".29 

Das  Geheimnis  der  ungewöhnlichen  Produktivität  der 
Ägyptologen  im  Jahre  1912  hat  teilweise  auf  einem  un- 
getrübten Vertrauen  auf  ihre  neuentdeckten  Kräfte  beruht, 
um  das  sie  die  heutigen  Gelehrten  beneiden  könnten, 
wenn  sie  nicht  ganz  gut  ohne  es  auskämen  —  ihrer  hoch- 
mütigen Anmaßung,  die  Tiefen  der  Vergangenheit  der 
Menschheit  ausgelotet  zu  haben,  nachdem  sie  einige 
Kurse  absolviert  und  einige  Artikel  darüber  gelesen  haben 
(in  denen  es  von  Fragezeichen  nur  so  gewimmelt  hat)  und 
auch  ein  oder  zweimal  mit  den  Gelehrten  an  einer  Aus- 
grabung teilgenommen  haben,  haftet  etwas  ausgesprochen 
Unreifes  an.  An  ihrer  unaussprechlichen  Verachtung  für 
Joseph  Smith  als  einen  unwissenden  Eindringling  läßt  sich 
ihr  Stolz  über  ihre  eigenen  Leistungen  abmessen. 

1912  hat  der  Ägyptologe  T.  E.  Peet  alle  Laien  zur  Rede 


gestellt,  die  „einem  Verfahren  mißtrauen,  bei  dem  der 
Kritiker  eine  Vershälfte  auf  Quelle  E  und  die  andere  Hälfte 
auf  Quelle  J  bezieht".  Die  Zeit  hat  den  skeptischen  Laien 
nur  allzu  recht  gegeben.  Damals  jedoch  hat  Dr.  Peet  ge- 
schrieben: „Haben  diese  Leute  die  Entwicklung  der  mo- 
dernen Philologie  verfolgt,  und  erkennen  sie,  daß  die 
Kritiker ...  ihr  ganzes  Leben  der  Erforschung  derartiger 
Probleme  widmen  und  daß  ihre  Kenntnis  des  Hebräischen 
und  der  semitischen  Sprachen  im  allgemeinen  so  umfas- 
send ist,  daß  Stilunterschiede ...  für  sie  so  offenkundig 
sind,  wie  sie  es  für  einen  Laien  in  der  englischen  Sprache 
wären?"30  Professor  Peet  hätte  gut  daran  getan,  auf  das 
zu  hören,  was  Bischof  Spaldings  eigener  Hauptzeuge, 
Professor  A.  H.  Sayce,  einige  Jahre  zuvor  geschrieben  hat: 

„Wie  können  die  heutigen  europäischen  Gelehrten  ein 
altes  hebräisches  Buch  bis  ins  kleinste  analysieren  .  .  .  ? 
Hebräisch  ist  eine  nur  sehr  unvollkommen  bekannte  Spra- 
che; es  wird  schon  lange  nicht  mehr  gesprochen;  nur 
Fragmente  seiner  Literatur  sind  uns  überliefert,  oftmals 
in  verfallenem  Zustand;  die  Bedeutung  vieler  erhalten  ge- 
bliebener Wörter  und  auch  grammatischer  Formen  ist 
ungewiß  und  strittig.  Und  ebendiese  fragmentarische  und 
unvollkommene  Kenntnis  der  Sprache  hat  die  Arbeiten 
und  Ergebnisse  der  gelehrten  Kritiker  überhaupt  ermög- 
licht. Die  .kritische'  Analyse  des  Pentateuch  ist  nichts 
weiter  als  ein  Maßstab  für  unsere  Unwissenheit  und  die 
Grenzen  unseres  Wissens  .  .  .Wenn  wir  mehr  wüßten,  wür- 
den wir  erkennen,  wie  sinnlos  unsere  Bemühungen  sind."31 

Spätere  Entdeckungen  haben  ihm  recht  gegeben;  doch 
Sayce's  anfänglicher  Protest  ist  eine  vergebens  mahnende 
Stimme  gewesen.  Bald  ist  alles  so  gelaufen,  wie  es  die 
gelehrten  Kritiker  gewollt  haben;  und  es  hat  keinen  eifri- 
geren Mitläufer  als  Sayce  gegeben.  B.  H.  Roberts,  ein 
persönlicher  Freund  Spaldings,  hat  zugegeben,  daß  der 
Bischof  das  Heft  in  der  Hand  gehalten  hat:  „Ich  meine,  der 
Bischof  hat  ein  Anrecht  darauf,  daß  alle  wissen,  die  diese 
.Bemerkungen'  lesen,  welch  hervorragendes  Sachverstän- 
digenkomitee in  diesem  Fall  gegen  den  .Mormonenprophe- 
ten' aussagt . .  .  Wer  von  sich  nicht  behaupten  kann,  Ägyp- 
tisch studiert  zu  haben,  .  . .  sollte  vor  diesem  Aufgebot  an 
Ägyptologen  wohl  innehalten  ...  Es  steht  mir  und  allen 
anderen,  die  nicht  in  der  alten  ägyptischen  Lehre  geschult 
sind,  an,  in  ihrer  Gegenwart  Zurückhaltung  zu  üben  und 
ihnen  mit  der  gebührenden  Achtung  zu  begegnen."32 

Man  fragt  sich,  wie  eine  zugegebenermaßen  nicht  kom- 
petente Gruppe  anderen  derartige  verborgene  Kompeten- 
zen hat  unterstellen  können;  doch  Bruder  Roberts  hat  sich 
von  den  Zeugnissen  der  Sachverständigen  beeindrucken 
lassen,  nicht  von  ihrem  Wissen,  das  er  nicht  hat  beurteilen 
können.  Angesichts  der  massiven  Phalanx  von  Männern 
mit  Doktortiteln  sind  die  Mormonen  regelrecht  einge- 
schüchtert gewesen;  sie  haben  keinen  David  gehabt,  der 
gegen  diese  Goliaths  aufgetreten  ist,  doch  das  ist  ihre 
eigene  Schuld  gewesen. 

Die  Versäumnisse  der  Mormonen  —  Von  Anfang  an 
haben  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  allen  Grund  gehabt 
anzunehmen,  daß  die  Köstliche  Perle  erbitterten  Angriffen 
ausgesetzt  sein  würde.  1842  hat  Parley  P.  Pratt  geschrie- 
ben: „Hier  ist  also  ein  weiterer  Stein  des  Anstoßes  für  die 
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39  ist  unsere 
ische  Zahl 


Wie  heißt  Ihre? 

Hokuspokus  Abrakadabra  —  was  zaubern  wir 
da  aus  dem  Ärmel?  39  Städte  in  den  USA.  Und  das 
Zauberhafteste:  wir  sind  die  einzige  Transatlantik- 
Fluggesellschaft,  die  das  kann. 

Wissen  Sie,  wo  Sie  Ihre  eigene  magische  Zahl 
finden?  Im  Telefonbuch.  Unter  T.  Wie  TWA.  Da 
meldet  sich  eine  zauberhafte  Stimme.  Die  sagt  Ihnen, 
wie  und  wann  Sie  am  besten  nach  New  York  kommen 
—  oder  nach  Oklahoma  City  oder  Dayton  oder  Denver 
oder  Las  Vegas. 

Es  gibt  noch  jemand,  der  diesen  Trick  beherrscht : 
der  Berater  in  Ihrem  IATA-Flugreisebüro. 


upup 


andaway 


■  Service  mark  ovvned  exclusively  by  Trans  World  Airlines,  Inc. 
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Ines  der  elf  Papyrusfragmente,  die  das  Metropolitan  Museum  of 
Art  in  New  York  an  die  Kirche  zurückgegeben  hat.  Die  Papyri,  die 
einst  in  Joseph  Smith's  Besitz  gewesen  sind,  werden  untersucht. 


Welt,  ein  weiterer  Grund,  die  Heiligen  zu  verfolgen  .  .  ." 33 
Drei  Jahre  später  hat  die  Welt  die  gleichen  gelehrten  Sal- 
ven gegen  die  Faksimiles  abgefeuert  und  ihre  Aussagen 
mit  der  gleichen  niederschmetternden  Endgültigkeit  zer- 
malmt, wie  sie  es  1865  und  1912  zur  Freude  der  Intellek- 
tuellen getan  hat  und  heute  tut. 

1845  hat  es  geheißen,  daß  die  Figuren  auf  den  Faksimi- 
les „jetzt  bekannt  sind  und  verstanden  werden",  und  es 
geschehe  Joseph  Smith  ganz  recht,  daß  „die  Champollions 
der  Bibliotheque  de  Rei  [sie]  und  das  Britische  Museum" 
die  Sache  jetzt  fest  in  der  Hand  hätten,  denn  er  hätte  „die 
unausbleibliche  Entlarvung  kühn  herausgefordert".  Den 
Gelehrten  ist  es  bereits  klar  gewesen,  daß  „die  ganze 
Angelegenheit  zu  ungeheuerlich  ist,  um  sie  zu  dulden,  und 
zu  peinlich,  um  darüber  zu  lachen  . .  .".34  Damit  hätte  die 
Angelegenheit  erledigt  sein  müssen,  doch  die  Mormonen 
sind  nicht  überzeugt  gewesen  und  sie  hätten  gut  daran 
getan,  selbst  etwas  Ägyptologie  zu  studieren. 

Immer  wieder  haben  Joseph  Smith  und  Brigham  Young 
den  Heiligen  der  Letzten  Tage  den  Weg  gewiesen,  damit 
sie  sich  auf  ebendiese  Eventualitäten  vorbereiteten;  sie 
haben  ihnen  nahegelegt,  auf  der  Hut  zu  sein  und  ihren 
Verstand  zu  benutzen.  Selbst  in  den  grimmigen  Tagen  des 
Dezember  1844  haben  die  Kirchenführer  „die  Ältesten  er- 
mahnt, Schulen  zu  errichten,  damit  alle  .  .  .  unterrichtet  wer- 
den und  sich  vorbereiten,  so  daß  auch  der  Geringste  sach- 
kundig mitreden  und  sich  mit  den  Klugen  der  Welt  messen 
könne".35  Sie  hätten  den  Gelehrten  der  Welt  auf  eigenem 
Grund  und  Boden  gegenübertreten  sollen;  stattdessen  hat 
es  der  menschlichen  Natur  gefallen,  ihre  Energie  auf  an- 
dere Dinge  zu  verwenden.  Brigham  Young  hat  1860  ge- 


sagt: „Es  gibt  in  diesem  Gemeinwesen  Hunderte,  die 
eifriger  die  vergänglichen  Reichtümer  dieser  Welt  erstre- 
ben als  ihren  Geist  mit  der  Macht  der  Selbstbeherrschung 
zu  schmücken  und  sich  Kenntnis  von  Dingen  anzueignen, 
wie  sie  gewesen  sind,  wie  sie  sind  und  wie  sie  sein  wer- 
den."36 Er  tadelt  die  Heiligen,  daß  sie  damit  zufrieden 
seien,  „auf  einem  sehr  begrenzten  Wissen  stehenzublei- 
ben und  wie  eine  Tür  in  den  Angeln  ein  Jahr  um  das  andere 
ohne  sichtbaren  Fortschritt  oder  Vervollkommnung  hin  und 
her  zu  pendeln,  wobei  sie  nur  nach  den  niederen  Dingen 
dieses  Lebens  streben,  die  vergehen".37 

Die  Heiligen  der  Letzten^ Tage,  die  weiter  studiert  ha- 
ben, haben  sich  entweder  dem  Studium  der  Physik  oder 
Biologie  zugewandt  oder  nach  Zeugnissen  getrachtet,  die 
ihnen  einen  guten  Verdienst  sichern,  sie  aber  noch  unter- 
würfiger gegen  Amt  und  Autorität  werden  lassen.  Bis 
heute  hat  sich  noch  niemand  dem  Studium  gewidmet,  das 
für  eine  Auseinandersetzung  mit  der  Köstlichen  Perle  er- 
forderlich ist,  obwohl  dieses  wunderbare  Buch  offen  zu 
einem  solchen  Studium  einlädt:  „Wenn  die  Welt  diese 
Figuren  ausfinden  kann,  so  sei  es.  Amen." 

Bis  heute  sind  alle  Untersuchungen  über  die  Köstliche 
Perle  ausnahmslos  nebengeordneter  Art  —  Kompendien, 
Untersuchungen  über  den  geschichtlichen  Hintergrund 
usw.  —  oder  Voruntersuchungen  gewesen.38  George  Rey- 
nolds hat  1879  geschrieben,  daß  die  Ältesten  der  Kirche 
trotz  aller  Provokation  „nur  sehr  wenig  zur  Verteidigung 
des  Buches  als  inspirierten  Bericht  gesagt  haben"  und 
daß  „  . .  .  das  Volk  Gottes  wenig  zu  seiner  Verteidigung 
gesagt  oder  geschrieben  hat,  obgleich  Außenstehende 
heftige  Angriffe  gegen  das  Buch  gerichtet  haben  .  .  .  seine 
Sprache  , dummes  Geschwätz'  genannt  und  es  zum  .from- 
men Schwindel'  gezählt  haben".39  Sein  Buch  zeigt  klar  und 
deutlich,  warum  die  Heiligen  sich  nicht  haben  verteidigen 
können  —  sie  haben  einfach  nicht  das  Wissen  besessen. 

Die  Verfasser  einer  langen  Kette  von  Artikeln,  die  1912, 
1913,  1914  und  1917  in  der  „Era"  erschienen  sind,  haben 
ihre  Unwissenheit  offen  eingestanden  und  bekannt,  daß 
sie  überrumpelt  worden  seien.  Trotzdem  sind  ihre  Unter- 
suchungen bis  heute  die  weitaus  besten.  Die  seither  er- 
schienenen Bücher,  Artikel  und  Doktorarbeiten  haben 
größtenteils  nur  das  wiederholt,  was  damals  schon  gesagt 
worden  ist;  vielleicht  ist  hier  und  da  das  Literaturverzeich- 
nis um  ein  oder  zwei  Quellenangaben  erweitert  worden, 
wenn  es  erforderlich  geschienen  hat,  einen  Doktorgrad 
der  sieben  freien  Künste  zu  rechtfertigen.  Auch  die  ausge- 
dehnten Arbeiten  James  R.  Clarks,  so  wertvoll  sie  auch 
sind,  bilden  nur  eine  Art  Auftakt;  sie  haben  den  Weg  für 
die  eigentliche  Aktion  vorbereitet. 

College-  und  Anschlußkurse,  Seminare  für  Graduierte, 
kirchliche  Vortragsreihen,  großangelegte  öffentliche  Sym- 
posien, Bücher,  Broschüren,  Monografien,  Zeitungsartikel 
und  Berichte  in  prunkhaften  Einbänden,  die  gewöhnlich  mit 
Reproduktionen  der  Faksimiles  aus  der  Köstlichen  Perle 
oder  gefälschten  ägyptischen  Symbolen  geschmückt  sind, 
um  die  Öffentlichkeit  zu  fesseln  und  zu  täuschen,  sind 
nicht  über  den  Start  des  Rennens  hinausgekommen.  Diese 
Entscheidung  muß  nämlich  durch  das  lange,  beschwerliche 
Hindernisrennen  der  ägyptischen  Grammatik  und  Epigra- 
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phik  ausgetragen  werden  und  nicht  auf  dem  Podium.  Die 
Mormonen  scheinen  sich  allein  für  die  Kniffe  und  Metho- 
den der  Bildung  begeistert  zu  haben;  dagegen  haben  sie 
niemals  eine  echte  Neigung  gezeigt,  die  schwierigen  und 
grundlegenden  Beweisfragen  zu  behandeln,  welche  die 
Köstliche  Perle  aufwirft. 

Vor  einigen  Jahren  hat  eine  neue  Auslegungstheorie 
versucht,  der  Herausforderung  an  die  Köstliche  Perle  und 
in  ihr  dadurch  zu  begegnen,  daß  sie  die  den  Schein  wah- 
rende These  aufgestellt  hat,  das  Buch  Abraham  sei  über- 
haupt nicht  in  ägyptisch  geschrieben  gewesen,  sondern  „in 
einer  semitischen  Sprache".  Diese  Verlagerung  der  Dis- 
kussion in  vertrautere  Gefilde  hat  nach  ihren  Worten  „die 
Buch-Abraham-Forschung  auf  eine  besser  fundierte  und 
gelehrtere  Grundlage"  gebracht.40  Doch  außer  einigen 
wenigen    Untersuchungen,    die    „hauptsächlich    für    den 

Laien"  gedacht  gewesen  sind und  keinen  Anspruch 

darauf  erhoben  haben  .  . .  ,  gelehrt  oder  wissenschaftlich 
zu  sein",  hat  es  keine  weiteren  Studien  auf  dieser  neuen 
Grundlage  gegeben.41  Der  scharfsinnige  Beobachter  mag 
fragen:  „Wie  kann  eine  Untersuchung  fundiert  und  ge- 
lehrt sein,  wenn  sie  nicht  zumindest  ein  klein  wenig  gelehrt 
und  wissenschaftlich  ist?"  Man  darf  den  Kampf  nicht  auf- 
nehmen, wenn  man  nicht  bereit  ist,  einer  mächtigeren 
Opposition  gegenüberzutreten  als  dem  leichtgläubigen 
Beobachter  und  dem  fügsamen  Laien. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Leitartikel  in  der  „Deseret  Evening  News"  vom  17.  Dez.  1912,  S.  4  und 
J.  M.  Sjodahl  in  „The  Improvement  Era"  (nachfolgend  „Era"),  Bd.  16  (1913), 
S.  326.  Die  gelehrten  Kritiker  haben  sich  sehr  geirrt,  besonders  was 
Ägypten  anbetrifft:  „Dr.  von  Bohlen,  der  geachtete  Mitarbeiter  von  Ge- 
senius  und  de  Wette,  hat  sich  über  viele  Kapitel  hinweg  damit  aufge- 
halten, anhand  eines  Massenaufgebots  klassischer  Zeugnisse  zu  be- 
weisen, daß  sich  die  Bibel  fast  jedesmal  irrt,  wenn  sie  einen  ägyptischen 
Brauch  erwähnt.  Nach  Meinung  dieses  hervorragenden  Gelehrten  zeugen 
die  Bemerkungen,  daß  die  Ägypter  in  alter  Zeit  mit  Ziegeln  gebaut,  Esel 
benutzt,  Wein  angebaut  und  für  die  Bundeslade  und  Stiftshütte  kostbare 
Materialien  verwandt  haben,  davon,  daß  der  Verfasser  des  Pentateuchs 
.Ägypten  überhaupt  nicht  gekannt  hat'."  C.  H.  S.  Davis,  „Ancient  Egypt 
in  the  Light  of  Modern  Discoveries"  (Meriden,  Connecticut,  1892),  S.  311. 
Robert  C.  Webb  in  der  „Era",  Bd.  17  (1914),  S.  313,  Kommentar  zu  einem 
Artikel  im  „Survey"  vom  November  1913.  Webb  schreibt  in  der  „Era", 
Bd.  16,  S.  435,  daß  nach  all  den  vor  der  Veröffentlichung  gegebenen 
großartigen  Versprechungen  Spaldings  Buch  enttäuschend  dünn  und 
dürftig  ausgefallen   sei. 

N.  L.  Nelson  in  „Era",  Bd.  16,  S.  606  ff.;  er  hat  seine  Meinung  unver- 
hohlener geäußert  als  die  anderen:    ein  Sachverständigengremium 

von  Nichtmormonen,   voreingenommen,   verärgert   und  vor  überheblicher 

Gelehrsamkeit  außer  sich." 

B.   H.   Roberts   in  der  „Deseret  News",   19.   Dez.   1912,   S.   11;   Junius  F. 

Wells,  ibd.,  S.  4.  Der  Leitartikel,  auf  den  sich  die  „Times"  bezogen  hat, 

datiert  vom  17.  Dez.  1912,  S.  4. 

„The  New  York  Times  Magazine",  5.  Teil,  Sonntag,   den  29.   Dez.    1912. 

J.  F.  Wells  in  der  „Deseret  News",  19.  Dez.  1912,  S.  4. 

„Deseret  News",  17.  Dez.  1912,  S.  4. 

Bischof  Spaldings  Angriffe  in  „The  Spirit  of  the  Mission"  vom  Oktober 

1912  werden  von   R.    C.  Webb   in   der  „Era",   Bd.   17,   S.   565  ff.   zitiert. 

S.  A.  B.    Mercers   langer   Angriff   in   Spaldings   eigener   Zeitschrift    „The 

Utah   Survey",   Bd.    1    (September  1913),   S.   3—36  wurde   zusammen  mit 

Spaldings    Buch    1965   von    der   Modern    Microfilm    Co.,    Salt   Lake    City 

photomechanisch  nachgedruckt. 

B.  H.  Roberts,  „Era",  Bd.  16,  S.  310. 

Samuel  A.   B.   Mercer,   „Utah  Survey",   Bd.  1,   S.  36. 
Ibd.,  S.  17-18. 
Ibd.,  S.  25. 

Rober  C.  Webb,  „Era",  Bd.  17,  S.  316:   „In  Spaldings  Literatur  wird  der 
Öffentlichkeit    eindeutig    eingeprägt,    daß    die    Gelehrtenmeinungen    ge- 
nügen, die  'stets  ohne  zu  fragen  akzeptiert  werden,  so  lesen  wir,  wenn 
kein  schwerwiegender  Grund  besteht,  an  ihnen  zu  zweifeln'." 
Mercer,  „The  Utah  Survey",  Bd.  1  (1913),  S.  12-13. 

C.  R.  Dechert  im  „International  Philosophical  Quarterly",  Bd.  5  (1965), 
S.  32  ff. 

Arnold    Lunn,    „Science    and  the    Supernatural";    Briefwechsel    zwischen 

Arnold  Lunn  und  J.  B.  S.  Haidane  (New  York,  1935),  und  „The  Flight  from 

Reason"  (New  York:   Dial  Press,  1931),  Ch.  XI. 

(Fortsetzung  S.  233) 
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Die  obige  Fotografie  zeigt  eine  Karte,  die  auf  die  verstärkte  Rückseite  eines  der  Papyrusmanuskripte  gezeichnet  ist.  Die  Papyri  sind 
kürzlich  im  Metropolitan  Museum  of  Art  entdeckt  und  an  die  Kirche  zurückgegeben  worden. 
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Von  der  Präsidierenden 
Bischofschaft 


„Wer  nachgedacht  hat  über  die 
Kunst,  Menschen  zu  regieren,  ist  da- 
von überzeugt,  daß  das  Geschick 
eines  Reiches  von  der  Bildung  der 
Jugend  abhängt."  Mit  diesen  Worten 
hat  der  alte  griechische  Philosoph 
Aristoteles  die  entscheidende  Be- 
deutung der  Bildung  zu  seiner  Zeit 
gekennzeichnet. 

Wir  brauchen  uns  nur  einmal 
große  Männer  anzusehen,  welche  die 
Geschichte  beeinflußt  haben,  dann 
kommen  auch  wir  wie  Aristoteles  zu 
dem  Schluß,  daß  Bildung  der  Schlüssel 
zum  Erfolg  ist.  Ob  es  nun  der  junge 
Christus  mit  den  Ältesten  im  Tempel 
oder  Mose  am  königlichen  Hofe  ist, 
wo  er  „die  Weisheit  der  Ägypter 
lernte",  oder  Paulus,  der  „zu  Füßen 
Gamaliels"  Weisheit  gesucht  hat  — 
überall  sehen  wir,  daß  Bildung  wichtig 
ist. 

Heutzutage  hat  besonders  ein 
Aspekt  der  Bildung  größere  Bedeu- 
tung gewonnen  als  je  zuvor.  Wir 
meinen  damit  natürlich  die  Notwendig- 
keit, sich  zu  bilden,  um  für  das  wirt- 
schaftliche Wohl  der  späteren  Familie 
sorgen  zu  können. 

Präsident  McKay  hat  diesbezüglich 
gesagt:  „Man  geht  hauptsächlich  um 
eines  wirtschaftlichen  oder  sozialen 


Vorteils  willen  zur  Schule.  Doch  nicht 
immer  wird  dieses  Ziel  erreicht; 
es  ist  und  sollte  auch  nicht  der  vor- 
nehmste Zweck  der  Bildung  sein. 
Dennoch  dürfen  wir  nicht  den  Wert 
der  Bildung  für  den  Lebensunterhalt 
unterschätzen.  Bildung  zum  Zweck 
eines  wirtschaftlichen  Aufstiegs  ist  für 
den  einzelnen  ebenso  wie  für  den 
Staat  eine  gute  Investition." 
(Gospel  Ideals) 

Im  Zeitalter  der  Technik  ist  für  die 
meisten  Berufe  eine  abgeschlossene 
Ausbildung  erforderlich.  Arbeiten, 
für  die  man  ehedem  nur  kräftige 
Muskeln  brauchte,  werden  jetzt  von 
Maschinen   erledigt. 

Viele  Hochschulabsolventen  müs- 
sen die  bittere  Erfahrung  machen, 
daß  sie  eine  zusätzliche  Ausbildung 
benötigen,  wenn  sie  einen  Beruf 
ergreifen  wollen,  der  sie  befriedigt. 
Deshalb  sagt  die  Erste  Präsident- 
schaft: „Die  Kirche  rät  den  Mitglie- 
dern, insbesondere  aber  der  Jugend, 
schon  seit  langem,   sich  eine 
akademische  Bildung  anzueignen 
oder  sich  in  einer  Handelsschule  für 
irgendeinen  Beruf  ausbilden  zu  lassen. 
Die  Zahl  der  Berufe,  für  die  keine 
Ausbildung  erforderlich  ist,  sinkt  von 
Jahr  zu  Jahr  und  wird  in  Kürze 
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praktisch  gleich  Null  sein.  Daher  raten 
wir  dringend,  daß  sich  alle  jungen 
Menschen  über  die  höhere  Schule 
hinaus  einem  formellen  Studium 
widmen." 

Ihr  Jugendlichen,  beachtet  diese 
Situation  und  baut  eine  Ausbildung 
nach  Abschluß  der  höheren  Schule 
in  eure  Pläne  ein.  Es  zahlt  sich  nicht 
nur  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  aus; 
denn  ohne  weitere  Ausbildung  werden 
euch  bestenfalls  untergeordnete 
Routinearbeiten  übertragen,  und 
Zeiten  der  Nichtbeschäftigung  sind 
an  der  Tagesordnung.  Sylvia  Porter, 
Verfasserin  von  Artikeln  über  Finanz- 
wirtschaft, hat  über  die  Notwendigkeit 
einer  guten  Ausbildung  für  junge 
Menschen  und  über  die  Folgen  einer 
fehlenden  Ausbildung   gesagt: 
„Es  ist  zu  eurem  eigenen  Nachteil; 
denn  in  allen  vor  euch  liegenden 
Jahren  werdet  ihr  entweder  in  schlecht- 
bezahlten Industriezweigen,  in  un- 
rentablen Fabriken  oder  in  den 
stumpfsinnigsten  Berufen  beschäftigt 
sein,  und  in  regelmäßigen  Abständen 
werdet  ihr  zum  Heer  der  Arbeitslosen 
gehören.  Ich  will  damit  keine  Predigt 
halten.  Ihr  könnt  sicher  sein,  daß  es 
so  kommt." 

Warum  soll  man  sich  weiterbilden? 


Zumindest  vom  wirtschaftlichen 
Standpunkt  aus  ist  die  Antwort  klar 
und  eindeutig.  Doch  wie  Präsident 
McKay  schon  gesagt  hat,  soll  dies 
nicht  der  „vornehmste  Zweck  der 

Bildung"  sein. 

Welchen  besseren  Zwecken  dient 
die  Bildung  also  noch?  Ich  möchte 
nochmals  Präsident  McKay  zitieren. 
Er  hat  gesagt:  „Das  Ziel  wahrer 
Bildung  ist  der  Charakter;  Wissen- 
schaft, Geschichte  und  Literatur  sind 
dabei  nur  Mittel  zum  Zweck."  Der  Herr 
hat  in  einer  Offenbarung  an  den 
Propheten  Joseph  Smith  ein  ähnliches 
Bildungsziel  genannt;  Er  hat  gesagt: 
„Und  ich  gebiete  euch,  einander  in 
der  Lehre  des  Reiches  zu  belehren. 

Lehret  fleißig,  und  meine  Gnade 
wird  euch  begleiten,  damit  ihr  voll- 
kommener unterrichtet  werdet  in  der 
Lehre,  den  Grundsätzen  und  Vor- 
schriften und  im  Gesetz  des  Evan- 
geliums und  in  allen  Dingen,  die  zum 
Reiche  Gottes  gehören,  und  die  zu 
verstehen  euch  nützlich  sind; 

in  Dingen  des  Himmels  und  der 
Erde  und  unter  der  Erde;  Dingen,  die 
gewesen  sind,  die  sind,  und  die  sich 
in  Kürze  ereignen  werden;  Dingen  in 
der  Heimat  und  in  der  Fremde,  Kriegen 
und  Verwicklungen  von  Völkern, 
und  den  Gerichten,  die  über  dem 


Lande  schweben,  und  auch  in  der 
Erkenntnis  von  Ländern  und  Reichen, 

damit  ihr  in  allen  Dingen  vor- 
bereitet seid,  wenn  ich  euch  senden 
werde,  die  Berufung,  wozu  ihr  berufen 
seid,  und  die  euch  übertragene 
Sendung  zu  ehren."  (LuB  88:77-80) 

Durch  die  Worte  des  Herrn  ge- 
winnt das  Studium  der  Geschichte, 
Mathematik,  der  Sprachen  usw.  für 
die  jungen  Heiligen  der  Letzten  Tage 
eine  zusätzliche  Bedeutung.   Der 
Herr  erwartet  von  euch,  daß  ihr  gut 
gebildet  seid,  damit  ihr  eure  Berufung 
und  Sendung  für  den  Aufbau  Seines 
Reiches  erfüllt. 

Ihr  könnt  jedoch  die  Absicht  des 
Herrn  nicht  verwirklichen,  indem  ihr 
euch  einfach  Wissen  aneignet;  es 
gehört  ein  zweites  dazu.  Präsident 
McKay  sagt  darüber:  „Sich  Wissen 
aneignen  ist  nicht  dasselbe  wie 
dieses  Wissen  anwenden.  Weisheit 
ist  richtige  Anwendung  des  Wissens 
.  .  .  mit  dem  Ziel,  einen  edlen  und 
göttlichen  Charakter  zu  entwickeln. 
Ein  Mensch  kann  über  umfassende 
Kenntnisse  in  Geschichte  und 
Mathematik  verfügen;  er  kann  auf 
dem  Gebiet  der  Psychologie,  Biologie 
oder  Astronomie  eine  Autorität  sein; 
er  kann  in  Allgemein-  und  Natur- 
wissenschaft alles  wissen  (was  jemals 
entdeckt  und  erforscht  worden  ist); 
doch  wenn  er  neben  seinem  Wissen 
nicht  über  den  Seelenadel  verfügt,  der 
ihn  veranlaßt,  seinen  Mitmenschen 
gegenüber  gerecht  zu  handeln  und 
im  persönlichen  Leben  Tugend  und 
Heiligkeit  zu  üben,  dann  ist  er  kein 
wahrhaft   gebildeter    Mensch." 
(Gospel  Ideals) 

Somit  ist  Bildung  das  Element, 
das  uns  bei  richtigem  Gebrauch  und 
richtiger  Anwendung  im  Leben  die 
größte  Freude  schenken  kann  — 
und  Freude,  so  sagt  der  Prophet  Lehi, 
ist  der  Zweck  des  Menschen  im 
Leben. 

Ihr  jungen  Männer  im  Aaronischen 
Priestertum  und  ihr  jungen  Mädchen, 

bildet  euch  weiter  —  erlangt 

Weisheit".  Es  zahlt  sich  wirtschaftlich 
aus;  und  außerdem  ist  echte  Bildung 
eine  geistige  Notwendigkeit.  Um  mit 
Aristoteles  zu  sprechen:  Das  Geschick 
des  Reiches  Gottes  hängt  von  der 
„echten"  Bildung  der  Jugend  in  der 
Kirche  ab. 
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Abraham  ist  bereit,  Isaak  zu  opfern:  Beide  bestanden  die  höchste  Probe 


VON  WENDELL  J.  ASHTON 


Heute  hat  mir  ein  Mann  wahrscheinlich  das  Leben  ge- 
rettet. Und  dabei  war  ich  auf  ihn  böse  —  wenigstens  wäh- 
rend des  größten  Teils  seiner  Bemühungen. 
Es  geschah  folgendermaßen: 

Ich  lenkte  mein  weißes  Auto  mit  dem  schwarzen  Dach  in 
unserer  Stadt  auf  die  Autobahn  und  überholte  dabei  einen 
langsamen,  schmutzbespritzten  Lastwagenzug.  Der  Fahrer 
begann,  seine  Hupe  ertönen  zu  lassen.  Ich  dachte,  ich 
hätte  ihn  ein  wenig  geschnitten,  und  zog  den  Wagen  ein 
bißchen  nach  links  und  trat  auf  das  Gas.  „Was  stört  ihn 
denn?"  dachte  ich.  Er  aber  hörte  nicht  auf  zu  hupen.  Ja,  er 
beschleunigte  sogar  seine  Geschwindigkeit. 

„Mein  Wagen  hier  ist  doch  ganz  neu",  sagte  ich  zu  mir. 
„Es  kann  doch  daran  nichts  kaputt  sein."  Ich  trat  fester 
auf  das  Gaspedal.  Er  hupte  weiter.  Dann  deutete  er  heftig 
auf  das  hintere  Ende  meines  Wagens. 

Ich  lenkte  den  Wagen  auf  die  rechte  Seite  der  Auto- 
bahn; dort  nahm  ich  den  rechten  Hinterreifen  in  Augen- 
schein. Die  Luft  entwich  langsam  aus  ihm.  Auf  einer  viel- 
befahrenen Autobahn,  wo  die  Wagen  mit  hoher  Geschwin- 
digkeit vorbeibrausen,  hätte  dieser  Reifen  einen  schweren 
Unfall  verursachen,  mich  sogar  das  Leben  kosten  können. 

Wahrscheinlich  werde  ich  nie  wissen,  wer  dieser  auf- 
merksame, beharrliche  Lastwagenfahrer  war.  Ich  möchte 
ihm  gerne  danken  und  mich  auch  entschuldigen. 

So  oft  sind  wir  kurzsichtig  und  verfluchen  die  Hand, 
die  uns  in  Wirklichkeit  zu  helfen  versucht. 

Als  ich  etwa  25  Jahre  alt  war,  da  war  ich  im  Baumaterial- 
geschäft meines  Vaters  als  Verkäufer  angestellt.  Von  Ju- 
gend auf  hatte  ich  mich  mit  allen  Arbeiten  im  Geschäft  ver- 
traut gemacht  —  von  Hausmeisterarbeiten  bis  zum  Kassie- 
ren von  Rechnungen. 

Dann  wurde  mein  Vater  zu  einer  Kirchenarbeit  berufen, 
die  ihm  seine  weitere  Geschäftstätigkeit  unmöglich  machte. 
Ich  war  sicher,  daß  er  mich  als  Nachfolger  bestellen  würde. 
Schließlich  war  ich  sein  ältester  Sohn. 

Aber  mein  Vater  suchte  einen  anderen  Mann  als  Nach- 
folger aus.  Monatelang  trug  ich  Bitterkeit  im  Herzen.  Da 
nun  inzwischen  einige  Jahrzehnte  vergangen  sind,  habe 
ich  erkannt,  daß  sich  mein  Vater  von  Weisheit  und  echter 
Liebe  zu  mir  leiten  ließ.  Er  wollte  seine  Söhne  auf  die  Ver- 
antwortung vorbereiten  und  er  wollte,  daß  sie  diese  Ver- 
antwortung aus  eigenen  Stücken  verdienten. 

Einer  meiner  Helden  aus  der  Heiligen  Schrift  ist  Isaak, 
der  verheißene  Sohn  Abrahams,  der  seinen  Eltern  ge- 
schenkt wurde,  als  sie  schon  alt  waren.  Abraham  erlebte 


seine  größte  Prüfung,  als  der  Herr  ihm  gebot,  Isaak  zu 
nehmen  „deinen  einzigen  Sohn,  den  du  liebhast",  in  das 
Land  Morija  zu  gehen  und  „opfere  ihn  dort  zum  Brandopfer 
auf  einem  Berge,  den  ich  dir  sagen  werde". 

Das  war  auch  für  Isaak  die  größte  Prüfung. 

Als  sie  bergauf  gingen,  mußte  Isaak  die  Lage  erkannt 
haben: 

„Siehe,  hier  ist  Feuer  und  Holz;  wo  ist  aber  das  Schaf 
zum  Brandopfer?"  fragte  er. 

Abraham  antwortete:  „Gott  wird  sich  ersehen  ein  Schaf 
zum  Brandopfer." 

Dann  heißt  es  im  1.  Buch  Moses  weiter:  „Und  gingen 
die  beiden  miteinander."  Miteinander  stiegen  sie  aufwärts, 
jeder  seiner  größten  Prüfung  entgegen. 

Abraham  baute  einen  Altar  und  legte  Holz  darauf.  In 

der  Heiligen  Schrift  heißt  es  dann:  und  band  seinen 

Sohn  Isaak."  Isaak  mußte  in  den  Glauben  und  die  Weis- 
heit seines  Vaters  unbedingtes  Vertrauen  gesetzt  haben. 
Isaak  war  groß  genug,  um  seinem  Vater,  der  ein  alter 
Mann  war,  Widerstand  zu  leisten.  Isaak  hätte  fliehen  kön- 
nen. 

Dann,  als  Abraham  sein  Messer  zog,  gebot  ihm  ein 
Engel,  Isaak  zu  verschonen. 

Abraham  hatte  die  Prüfung  bestanden:  er  hatte  unbe- 
grenztes Vertrauen  in  seinen  allweisen  Gott.  Auch  Isaak 
hatte  sich  gleichermaßen  der  Prüfung  seines  liebevollen 
Vaters  würdig  erwiesen. 

Manchmal,  wenn  uns  etwas  widerfährt,  sind  wir  geneigt 
zu  fragen:  „Warum  gerade  ich?"  Wir  verfluchen  vielleicht 
eine  hilfreiche  Hand,  weil  sie  uns  zu  der  Zeit  scheinbar 
ärgert  oder  straft  —  selbst  die  Hand  des  Herrn. 

Manchmal  dauert  es  Jahre,  bis  wir  eine  Antwort  auf  das 
„Warum"?  erhalten.  Manchmal  bekommen  wir  die  Antwort 
in  diesem  Leben  überhaupt  nicht.  Aber  sie  wird  nicht  aus- 
bleiben. Was  wir  am  meisten  brauchen,  ist  der  Glaube  und 
das  Vertrauen  Abrahams  —  und  auch  Isaaks  —  auf  dem 
Berg  im  Land  Morija. 

Eines  Abends  kam  Thomas  Edison  von  der  Arbeit  nach 
Hause,  und  seine  Frau  sagte  zu  ihm:  „Du  hast  jetzt  lange 
genug  ohne  Unterbrechung  gearbeitet.  Du  mußt  einmal  auf 
Urlaub  fahren."  „Aber  wohin  soll  ich  denn  gehen?"  fragte 
Edison."  Dorthin,  wo  du  lieber  sein  würdest  als  irgendwo 
anders  auf  Erden",  schlug  seine  Frau  ihm  vor.  Edison 
zögerte.  „Nun  gut",  sagte  er  schließlich,  ich  werde  mor- 
gen gehen."  Und  am  nächsten  Morgen  war  er  wieder  in 
seinem  Labor  an  der  Arbeit. 


216 


kleine 


KINDERBEILAGE      FÜR      MAI      1968 

DER 
GOLDENE  STERN 


Eine  wahre  Geschichte, 
von  LUCILE  C.  READING  nacherzählt 


„Jedes  von  euch  schreibt  jetzt  ein 
Gedicht",  hatte  der  Lehrer  gesagt.  Die 
Mädchen  im  dritten  Schuljahr  hatten 
einander  zugelächelt  und  saßen  jetzt 
eifrig  über  ihre  Tische  gebeugt.  Die 
Jungen  schauten  etwas  betreten  dar- 
ein und  wußten  nicht,  was  sie  schrei- 
ben sollten,  ganz  besonders  Roberto. 

„Wer  das  beste  Gedicht  über  die 
Mutter  schreibt",  hatte  der  Lehrer  ge- 
sagt, „bekommt  einen  goldenen  Stern 
neben  seinen  Namen  an  die  Tafel." 
Roberto  schloß  halb  seine  Augen  und 
versuchte,  sich  auszumalen,  wie  es 
wäre,  wenn  neben  seinem  Namen  ein 
großer  goldener  Stern  leuchtete.  Doch 
der  Traum  währte  nur  einen  Augen- 
blick; denn  er  war  sicher,  daß  sein 
Gedicht  niemals  das  beste  sein  würde. 

Roberto  sah  auf  das  leere  Blatt 
Papier,  das  der  Lehrer  ihm  gegeben 
hatte.  Er  klopfte  mit  dem  hinteren  Blei- 
stiftende, an  dem  ein  Radiergummi 
war,  auf  den  Tisch  und  begann  dann, 
auf  dem  Papier  herumzukritzeln.  Es 
war  nicht  schwer,  einen  Stern  zu  ma- 
len, er  konnte  viele  davon  malen;  doch 
das  würde  nicht  viel  bedeuten,  nicht 
halb  so  viel  wie  ein  großer  goldener 
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Stern   neben   seinem    Namen   an   der 
Tafel! 

Kathi  hob  ihre  Hand.  „Ich  bin  fer- 
tig", sagte  sie,  als  der  Lehrer  sie  auf- 
rief, „darf  ich  mein  Gedicht  vorlesen?" 

„Heute  nachmittag  um  drei  Uhr 
werden  alle  Gedichte  vorgelesen;  du 
darfst  deines  dann  als  erstes  vor- 
lesen", versprach  der  Lehrer. 

Punkt  drei  Uhr  rief  der  Lehrer  Kathi 
auf.  Sie  erhob  sich  voller  Stolz  und  las 
ihr  Gedicht  vor: 

„Mütter  kaufen  Kleider,  Schuhe 

und  viele  Dinge; 

sie  erlauben  Geburtstagsfeiern 

und  schenken  uns  Ringe. 

Zum  Muttertag  wünschen  wir  ihnen 

viel  Freude  und  Glück 

und  hoffen,  daß  es  immer  Mütter 

gibt." 
Danach  las  Willi  sein  Gedicht  vor: 

„Mutter  näht  ein  Clownkostüm 

und  macht  mir  Limonade 

und  klebt  ein  großes  Pflaster  auf, 

wenn  ich  am  Fuß  'ne  Blase  habe. 


Mutter  kann  alles  — 

nur  eines  leider  nicht: 

Sie  mag  keine  Käfer,  und  das  ist 

schade,  finde  ich." 

Voller  Eifer  lasen  die  Kinder  die 
Gedichte  vor,  die  sie  für  Mutter  ge- 
schrieben hatten,  nur  Roberto  nicht. 
„Ich  kann  kein  Gedicht  schreiben",  er- 
klärte er,  „die  Wörter  reimen  sich 
nicht."  Die  anderen  lächelten  belustigt. 
„Aber  ich  habe  aufgeschrieben,  was 
ich  fühle";  und  er  begann  zu  lesen: 

„Mütter . .  .  Mütter  machen  . . . 

Mütter  machen,  daß  man  traurig  ist, 

wenn  man  keine  hat." 

Er  sah  die  anderen  Jungen  und 
Mädchen  an  und  erwartete,  daß  sie  ihn 
auslachen  würden,  weil  er  kein  Ge- 
dicht schreiben  konnte.  Sie  erwiderten 
seinen  Blick;  doch  sie  lachten  ihn 
nicht  aus.  Die  ganze  dritte  Klasse 
freute  sich,  als  der  Lehrer  neben  den 
Namen  von  Roberto  Jose  Martinez  den 
großen  goldenen  Stern  an  die  Tafel 
klebte. 


BIST  DU  EIN 

GUTER 

DETEKTIV? 

In  den  sechs 
Kreisen  findet  ihr 
Ausschnitte,  die 
aus  dem  großen 
Bild  stammen. 
Könnt  ihr  heraus- 
finden, wo  jeder 
Ausschnitt  in  dem 
Bild  zu  finden  ist? 
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*********************************** 

Das 

Geburtstagsgeschenk 

***********     VON  LOIS  ANNE  WILLIAMS  ************* 


Die  Sonne  schien  hell,  als  Birgit 
aufwachte.  Sie  hüpfte  aus  dem  Bett 
und  zog  sich  schnell  an.  Es  war  ein 
ganz  besonderer  Morgen  für  sie;  sie 
wollte  mit  Vati  in  die  Stadt,  um  für 
Mutter  ein  Geburtstagsgeschenk  zu 
kaufen.  Birgit  hatte  die  ganze  Woche 
auf  den  Sonnabend  gewartet,  damit 
sie  etwas  Schönes  kaufen  konnte. 
Endlich  war  es  soweit,  und  bald  würde 
sie  auf  dem  Weg  sein. 

Sie  schlüpfte  in  die  Küche  und 
schlich  leise  von  hinten  an  Mutter  her- 
an und  umarmte  sie. 

„Guten  Morgen,  Kleines",  sagte 
die  Mutter,  drehte  sich  um  und  gab  ihr 
einen  Kuß.  „Setz  dich,  dein  Frühstück 
ist  fertig." 

„Ist  Vati  soweit,  daß  er  mit  mir  zur 
Stadt  fährt?"  fragte  sie. 

„Ja,  er  arbeitet  draußen,  bis  du  mit 
dem  Frühstück  fertig  bist.  Habt  ihr  bei- 
den heute  morgen  etwas  Besonderes 
vor?  Ihr  tut  so  geheimnisvoll",  sagt  die 
Mutter. 

Birgit  lächelte:  „O  ja,  etwas  ganz 
Besonderes;  es  ist  ein  Geheimnis." 

„Na  gut",  lachte  die  Mutter,  „ich 
werde  keine  Fragen  mehr  stellen." 

Während  Birgit  frühstückte,  wusch 
Mutter  das  Geschirr  ab.  Als  sie  ge- 
frühstückt hatte,  sagte  die  Mutter  zu 
ihr:  „Ich  bin  mit  dem  Abwaschen  fertig. 
Du  kannst  abtrocknen,  während  ich 
aufräume." 


„Aber  Vati  wartet  doch  auf  mich. 
Ich  habe  jetzt  keine  Zeit  abzutrock- 
nen", murrte  Birgit. 

„Nun  gut;  ich  dachte,  es  würde  dir 
Spaß  machen,  mir  etwas  zu  helfen.  Es 
dauert  ja  nicht  lange,  und  Vati  macht 
es  nichts  aus  zu  warten.  Er  hat  drau- 
ßen genug  zu  tun,  bis  du  fertig  bist." 

„Natürlich",  maulte  Birgit  und  be- 
gann das  Geschirr  abzutrocknen.  Sie 
hörte,  wie  Mutter  ins  Schlafzimmer 
eilte,  um  dort  Staub  zu  wischen;  und 
sie  hörte  sie  dabei  singen.  Sie  schäm- 
te sich,  daß  sie  gemurrt  hatte,  das 
bißchen  Geschirr  abzutrocknen,  wo 
Mutter  ihre  Arbeit  so  fröhlich  erledigte. 

„Ich  muß  von  jetzt  an  daran  den- 
ken, nicht  mehr  zu  maulen,  wenn  ich 
abtrocknen  soll",  nahm  sie  sich  fest 
vor. 

Als  sie  kurze  Zeit  später  mit  dem 
Vater  in  die  Stadt  fuhr,  erzählte  sie 
ihm  :„lch  habe  nicht  viel  Geld,  aber 
ich  möchte  für  Mutti  etwas  Schönes 
kaufen.  Ich  habe  nur  etwas  mehr  als 
5  DM.  Glaubst  du,  ich  kann  dafür  et- 
was Schönes  finden?" 

Der  Vater  dachte  einen  Augenblick 
nach.  „Nun,  ich  denke,  es  wird  sich 
schon  etwas  finden  lassen.  Du  weißt, 
mein  Kleines,  wenn  du  mehr  brauchst, 
lege  ich  gern  etwas  dazu." 

„Du  könntest  mir  schon  helfen, 
doch  ich  möchte  es  lieber  ganz  allein 
kaufen.  Wenn  ich  es  allein  von  mei- 
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nem  Geld  bezahle,  ist  es  wirklich 
mein  Geschenk",  antwortete  Birgit. 

„Das  stimmt",  gab  der  Vater  zu, 
„wir  wollen  sehen,  was  wir  im  Ge- 
schäft finden." 

Als  Birgit  sich  im  Warenhaus  um- 
sah, entdeckte  sie  viele  schöne  Dinge 
—  doch  die  meisten  kosteten  mehr, 
als  sie  gespart  hatte.  Sie  dachte 
schon,  daß  sie  für  Mutter  nichts  fin- 
den würde,  was  ihr  gefiel,  als  sie 
plötzlich  etwas  entdeckte,  was  ihre 
Mutter  brauchte.  Tags  zuvor  hatte  sie 
gehört,  wie  Mutter  sagte,  daß  ihr  Ge- 
schirrtücher fehlten. 

„Schau,  Vati,  die  hübschen  Ge- 
schirrtücher da  sind  genau  das,  was 
Mutti  braucht." 

„Das  ist  ein  guter  Gedanke.  Du 
kannst  drei  Stück  kaufen  und  hast 
noch  genügend  Geld  übrig,  um  eine 
Geburtstagskarte  dazu  zu  kaufen." 

Birgit  kam  eine  Idee:  „Ich  kaufe 
die  Geschirrtücher,  aber  ich  brauche 
keine  Karte  dazu.  Ich  werde  selbst 
eine  ganz  besondere  Karte  für  Mutti 
machen.  Ich  werde  ihr  nicht  nur  ein 
Geschenk  geben." 


Der  Vater  schaute  sie  fragend  an: 
„Was  meinst  du  damit?" 

Birgit  erzählte  ihm  ihr  Geheimnis. 
Er  hielt  es  für  einen  ausgezeichneten 
Einfall. 

Als  Birgit  am  nächsten  Morgen 
zum  Frühstück  herunterkam,  trug  sie 
ein  Päckchen.  „Herzlichen  Glück- 
wunsch zum  Geburtstag",  sagte  sie 
und  umarmte  ihre  Mutter  ganz  beson- 
ders fest.  „Hier  habe  ich  etwas  für 
dich",  fügte  sie  hinzu  und  gab  ihr  das 
Geschenk. 

Die  Mutter  öffnete  es  und  fand  drei 
wunderschöne  Geschirrtücher.  „Die 
habe  ich  mir  schon  lange  gewünscht", 
sagte  sie  und  griff  nach  der  Karte  und 
las,  was  Birgit  darauf  geschrieben 
hatte.  „Auch  das  habe  ich  mir  ge- 
wünscht, mein  Kleines." 
Auf  der  Karte  stand: 

HERZLICHEN  GLÜCKWUNSCH 

ZUM  GEBURTSTAG,  MUTTER 

Ich  verspreche  dir,  das  Geschirr 

immer  gern  abzutrocknen. 

In  Liebe 

Birgit 
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DUMAH 


VON  LELAND  G.  GRIFFIN 


(Diese  Geschichte  handelt  von  ei- 
nem Jungen,  der  in  den  Tagen  des 
Auszugs  der  Kinder  Israel  aus  Ägyp- 
ten gelebt  haben  könnte.) 

Dumah  hatte  sich  an  einem  kleinen 
Fluß  ein  winziges  Lagerfeuer  ange- 
zündet, und  er  kroch  ganz  nahe  an  es 
heran  und  zog  seine  zerlumpten  Klei- 
der wegen  der  Abendkühle  fest  zu- 
sammen. 

Hohe  Bäume,  die  dicht  beieinander 
standen,  schirmten  ihn  fast  gänzlich 
gegen  jede  Sicht  ab;  und  das  Quaken 
der  Frösche  im  Schilf  war  der  einzige 
Laut,  den  er  vernahm. 

Der  Junge  blickte  finster  auf  das 
kleine  Feuer.  Ein  Gefühl  des  Bedroht- 
seins und  der  Einsamkeit  lastete 
schwer  auf  seinem  Herzen.  Er  wußte, 
daß  der  Tag  nicht  mehr  fern  war,  wo 
die  Kinder  Israel  Ägypten  verlassen 
würden.  Er  hätte  darüber  froh  sein 
sollen,  doch  ihn  bedrückten  zu  viele 
Sorgen.  Er  war  jetzt  eine  Waise;  vor 
einer  Woche  hatte  eine  ägyptische  Fa- 
milie seine  Schwester  Rahel  aufge- 
nommen, um  sie  zur  Dienerin  heran- 
zuziehen. „Ich  werde  sie  wohl  nie  mehr 
wiedersehen",  dachte  Dumah. 

Die  Sonne  sank  tiefer,  und  Dunkel- 
heit kroch  über  das  Land.  Dumah  hörte 


unten  am  Fluß  das  Knacken  eines  zer- 
brechenden Zweiges.  War  dort  je- 
mand? Ein  Israelit?  Ein  Ägypter?  Er 
beugte  sich  über  das  Feuer  und  hoffte, 
es  gänzlich  zu  verdecken.  Doch  bald 
stand  ein  Mann  über  ihm  am  Ufer  und 
sah  ihn  am  winzigen  Feuer  kauern. 

„He  du!  Bist  du  ein  Israelit?" 

Dumah  stand  auf  und  sah  den 
Mann  an.  „Ja",  sagte  er  stolz,  „ich  bin 
Dumah,  Kedars  Sohn,  ein  Heimat- 
loser." 

„Lösch  dein  Feuer  aus,  Dumah,  und 
komm  mit.  Heute  nacht  sollte  kein 
Israelit  draußen  sein." 

Ein  Gefühl  großer  Erleichterung 
überkam  ihn,  als  er  den  lockeren  Sand 
zusammenscharrte  und  das  Feuer  da- 
mit abdeckte.  Dann  kletterte  er  die 
Uferböschung  hinauf. 

„Weißt  du,  wo  noch  andere  Hei- 
matlose sind?"  fragte  der  Mann. 

„Nein",  antwortete  Dumah. 

„Wir  wollen  hoffen,  daß  in  dieser 
Nacht  alle  Unterkunft  gefunden  ha- 
ben", sagte  der  Mann,  „wir  müssen 
uns  beeilen." 

Bald  kamen  sie  an  ein  kleines 
Haus,  und  der  Mann  rief:  „öffnet!  Ich 
bin's,  Jetur." 

Die  Tür  ging  auf,  und  eine  israeliti- 
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sehe  Frau  sagte:  „Kommt  schnell  her- 
ein." 

Als  sie  eintraten,  sah  Dumah  selt- 
same rote  Zeichen  zu  beiden  Seiten 
und  über  der  Tür.  Im  Haus  waren  et- 
liche Jungen  in  seinem  Alter.  Als  er 
Mischma  sah,  den  er  kannte,  fühlte 
sich  Dumah  ein  wenig  sicherer.  Man 
gab  ihm  etwas  zu  essen,  und  er  aß 
gierig.  Während  er  aß,  fragte  er  Misch- 
ma: „Die  roten  Zeichen  an  der  Tür, 
was  bedeuten  sie,  Mischma?" 

Mischma  legte  seine  Hand  auf 
Dumahs  Schulter.  „Es  ist  das  Blut 
eines  Opferlamms",  sagte  er,  „und  ein 
Zeichen  dafür,  daß  dies  ein  israeliti- 
sches Haus  ist  und  daß  die  Leute  dar- 
in sicher  sind." 

„Wovor  sicher?"  fragte  Dumah. 

Mischma  schüttelte  den  Kopf.  „Ich 
weiß  es  nicht,  Dumah.  Doch  man  sagt, 
daß  wir  bereit  sind,  Ägypten  zu  ver- 
lassen, und  daß  diese  Nacht  eine 
große  Gefahr  birgt.  Doch  nach  dieser 
Nacht  wird  unser  Volk  nie  mehr  in 
Knechtschaft  geraten." 

„Das  ist  gut",  sagte  Dumah,  doch 
es  klang  traurig.  Für  Rahel  ist  es  nun 
zu  spät,  dachte  er. 

Er  lehnte  sich  gegen  die  Wand.  Er 
war  jetzt  ziemlich  schläfrig.  Es  schien 
ihm  nur  einen  Augenblick  später,  daß 
Mischma  ihn  rüttelte. 

„Ja?  Was  ist?"  fragte  Dumah 
schlaftrunken. 

„Wir  gehen!  Die  Ägypter  sind  sehr 
böse  auf  uns  und  sagen,  daß  wir  ge- 
hen müssen." 

Dumah  war  sofort  hellwach  und 
raffte  sich  auf. 

„So,  Jungen",  sagte  Jetur,  „geht 
alle  hinaus  und  folgt  den  andern." 

Dumah  lief  nach  draußen.  Er  sah 
die  Israeliten  eilends  südwärts  ziehen 
und  ihre  Herden  vor  sich  hertreiben. 
Er  hörte   ihre  freudigen   Zurufe   und 


fühlte,  wie  auch  ihn  die  Erregung  pack- 
te. Doch  er  freute  sich  nicht  wirklich. 
Wie  hätte  er  sich  freuen  können,  wo 
er  wußte,  daß  Rahel  nicht  mit  ihnen  in 
die  Freiheit  zog? 

Staub  wirbelte  auf  und  erfüllte  die 
Luft,  während  sich  immer  mehr  Leute 
dem  Zug  anschlössen.  Dumah  sah  sie 
vorbeiziehen  und  rührte  sich  nicht.  Er 
wußte,  in  welchem  Haus  Rahel  lebte. 
Er  würde  hingehen  und  sie  heimlich 
herausrufen,  und  sie  würden  zusam- 
men fliehen!  Doch  als  er  versuchte 
zurückzugehen,  mußte  er  erkennen, 
daß  es  sehr  schwer  war,  gegen  den 
Strom  der  Israeliten  anzukommen,  der 
sich  in  entgegengesetzter  Richtung 
bewegte. 

Er  versuchte  es  so  lange,  bis  der 
Ansturm  der  Menge  schwächer  wurde. 
Er  lief  schnell,  doch  dann  — 

Ein  ägyptischer  Wagen  hielt  gerade 
vor  ihm  an. 

„Wohin  willst  du?"  fragte  der 
Krieger. 

Dumah  sagte  nichts.  Er  wollte  nicht 
lügen,  er  getraute  sich  aber  auch  nicht, 
die  Wahrheit  zu  sagen. 

„Fort  mit  dir",  sagte  der  Krieger, 
„wir  wollen  euch  nicht  mehr  in  Ramses 
haben.  Geh!" 

Dumah  kehrte  um;  er  wußte,  daß 
er  nichts  mehr  tun  konnte.  Die  meisten 
waren  ihm  schon  weit  voraus,  und  er 
eilte  ihnen  nach. 

Vor  ihm  mühte  sich  eine  junge  Frau 
mit  Zwillingen  ab!  Dumah  fragte  sich, 
wie  sie  es  so  weit  geschafft  hatte,  und 
er  eilte  zu  ihr  hin. 

„Gib  mir  eines,  ich  werde  es  tra- 
gen", sagte  Dumah. 

„Gern",  flüsterte  sie;  und  Dumah 
nahm  ihr  eines  der  Kinder  ab. 

Sie  gingen  immer  weiter  und  wei- 
ter. Als  es  dunkelte,  riefen  die  vorde- 
ren den  hinteren  zu,  daß  man  zur 
Nacht  rasten  wolle. 
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Die  junge  Frau  —  sie  hieß  Maalah 
—  sank  nieder,  wo  sie  stand.  Dumah 
setzte  sich  neben  sie.  Einige  Augen- 
blicke später  kam  Joas,  ihr  Mann.  Er 
war  Schafhirte  und  hatte  viele  Tiere  zu 
versorgen.  Er  dankte  Dumah  herzlich 
und  sagte:  „Du  bist  nicht  länger  mehr 
ein  Heimatloser,  mein  Junge.  Du 
bleibst  bei  uns." 

Sie  backten  in  dieser  Nacht  unge- 
säuertes Brot;  und  nachdem  sie  da- 
von gegessen  hatten,  legten  sie  sich 
in  den  Sand  zum  Schlafen  nieder.  Du- 
mah fror;  er  war  zu  müde  und  konnte 
nicht  einschlafen.  Er  sah  die  hohe  Ge- 
stalt eines  Mannes,  der  unter  den 
Leuten  umherging.  Dann  stand  der 
Mann  lange  Zeit  still,  er  hob  sein  Ge- 
sicht zum  Himmel  auf  und  faltete  die 
Arme  über  der  Brust.  Dumah  wußte, 
daß  es  Mose  war,  und  ihn  erfüllte  ein 
Gefühl  der  Geborgenheit  und  Ehr- 
furcht. 

Seine  Gedanken  wanderten  zu 
Rahel  zurück,  und  das  Gefühl  der  Ge- 
borgenheit schwand. 

Am  nächsten  Morgen  ging  der  er- 
müdende Zug  in  aller  Frühe  nach  Sü- 
den weiter.  Dumah  schleppte  sich  da- 
hin; er  trug  die  kleine  Ruth  und  war 
glücklich  und  dankbar,  daß  er  ein  we- 
nig helfen  konnte. 

Der  Tag  zog  sich  dahin,  und  die 
Menschen  wurden  müde.  Sie  rasteten 
oft  und  schauten  zurück,  ob  sie  ver- 
folgt wurden. 

Am  nächsten  Morgen  war  Dumah 
früh  wach.  Er  stand  und  schaute  über 
das  schlafende  Lager.  Wie  viele  es 
waren  —  Tausende  —  Abertausende. 
Doch  eine  tiefe  Traurigkeit  lastete  auf 
ihm,  weil  eine  fehlte. 

„Dumah?" 

Er  drehte  sich  nach  Maalah  um  und 
sah,  daß  sie  wußte,  er  habe  Kummer. 
„Ich  glaube  nicht,  daß  ich  weiter  mit 


euch  gehen  kann",  sagte  er  langsam, 
„ich  muß  zurück  ...  zu  meiner 
Schwester." 

„Wir  sind  schon  zu  weit  gegangen, 
Dumah",  sagte  sie,  „du  könntest  uns 
niemals  mehr  einholen,  selbst  wenn 
du  sie  fändest  und  mit  ihr  fliehen 
könntest." 

„Ich  muß  es  versuchen",  entgegne- 
te er. 
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„Wenn  du  uns  verläßt,  Dumah,  dann 
kann  ich  nicht  beide  Kinder  tragen. 
Mein  Mann  muß  auf  die  Schafherde 
aufpassen.  Du  mußt  mir  also  helfen 
zu  entscheiden,  welches  Kind  ich  zu- 
rücklassen soll,  Rebekka  oder  die  klei- 
ne Ruth,  die  du  für  mich  getragen 
hast." 

Dumah  stand  eine  Weile,  ohne  ein 
Wort  zu  sagen.  „Ich  —  ich  werde  wei- 
ter mit  euch  ziehen",  sagte  er,  „ich 
werde  Ruth  für  dich  tragen.  Rahel  wür- 
de es  so  wollen." 

Sie  legten  an  diesem  Tag  eine 
weite  Strecke  zurück.  Dumah  schaute 
oft  zurück.  Gegen  Abend  sah  er  am 
Horizont  eine  Staubwolke.  Er  vermu- 
tete, daß  es  die  Staubwolke  war,  die 
von  den  Füßen  seines  Volkes  aufge- 
wirbelt worden  war;  doch  es  schien 
ihm  seltsam,  daß  sie  so  lange  in  der 
Luft  hing. 

Bald  erreichten  sie  die  Spitze  einer 
kleinen  Erhebung.  Vor  ihnen  breitete 
sich  eine  große  Wasserfläche  aus,  die 
sich  im  Abendwind  leicht  kräuselte 
und  in  den  Strahlen  der  untergehen- 
den Sonne  rot  aufleuchtete.  Sie 
schlugen  am  Wasser  ihr  Lager  auf. 
Während  Maalah  das  Abendessen  zu- 
bereitete, ging  Dumah  bis  an  den 
Rand  des  Lagers  und  blickte  zurück. 

Er  sah,  daß  die  Staubwolke  immer 
größer  wurde,  anstatt  zu  verschwin- 
den. Auch  andere  starrten  wie  er  dort- 
hin. 

Um  ihn  herum  begann  ein  Rau- 
nen: „Die  Ägypter!  Sie  kommen  und 
holen  uns  zurück!" 

Mit  sinkendem  Mut  erkannte  Du- 
mah, daß  es  wahr  sein  mußte.  Es  war 
die  einzig  logische  Erklärung  für  die 
ferne  Staubwolke! 

Er  hörte  das  schwache  Blöken  ei- 
nes verlorengegangenen  Lammes.  Als 
er  sich  gerade  umdrehen  und  zurück  zu 


Maalah  und  ihrer  Familie  gehen  woll- 
te, sah  er  eine  kleine  Gestalt  vom  La- 
ger weglaufen,  und  zwar  dorthin,  von 
wo  das  Blöken  des  Lammes  erscholl. 
Es  war  ein  Mädchen.  Er  runzelte  die 
Stirn,  dann  lächelte  er  schwach.  Das 
sähe  Rahel  ganz  ähnlich,  sich  eines 
verlorenen  Lammes  wegen  in  Gefahr 
zu  begeben!  Als  das  Mädchen  über  die 
Anhöhe  ging,  sah  er,  daß  sie  stolperte 
und  hinfiel! 

Dumah  lief  zu  ihr  hin. 

Die  Staubwolke  kam  jetzt  rasch 
näher.  Als  er  auf  der  Spitze  des  klei- 
nen Hügels  anlangte,  sah  er  das  Mäd- 
chen am  Fuße  des  Abhangs  knien  und 
ein  winziges  Lamm  aufheben.  „Wie 
sehr  sie  von  hier  aus  Rahel  ähnelt", 
dachte  er. 

Als  sie  aufstand,  wandte  sie  sich 
ihm  zu  und  stieß  alsbald  einen  Freu- 
denschrei aus:  „Dumah!" 

„Rahel!"  rief  er  zurück.  Sie  war  die 
ganze  Zeit  bei  ihrem  Volk  gewesen. 

Dumah  lachte  laut.  Plötzlich  hatte 
die  Staubwolke  für  ihn  nichts  Bedroh- 
liches mehr.  Er  nahm  Rahel  das  Lamm 
ab,  und  beide  liefen  auf  das  Lager  zu. 
Dann  schob  sich  die  schützende  Wol- 
ke zwischen  das  Lager  der  Israeliten 
und  die  ägyptischen  Krieger.  Die 
ganze  Nacht  wehte  ein  starker  Ost- 
wind über  das  Wasser,  und  als  es 
Morgen  wurde,  liefen  Dumah  und  Ra- 
hel mit  den  anderen  zu  der  trockenen 
Furt  im  Roten  Meer —  nach  dem  Land, 
das  Jehova  ihrem  Volk  verheißen 
hatte. 


56 


uvauen 

in  der  Geschichte  der  Kirche 


VON  KENNETH  W.  GODFREY 


Weil  das  Priestertum  den  Mittelpunkt  der  Kirche  bildet, 
vergessen  wohl  viele  gute  Lehrer  die  Frauen,  die  in  der 
Geschichte  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  eine  bedeutende 
Rolle  gespielt  haben.  Ganz  gewiß  haben  die  Propheten 
den  größten  Einfluß  auf  die  Kirche  und  ihre  Mitglieder  aus- 
geübt, doch  stille  und  selbstlose  Mütter  wirken  durch  das 
Heim.  Man  kann  sich  nur  schwer  vorstellen,  daß  Joseph 
F.  Smith  ohne  eine  Mutter  wie  Mary  Fielding  Smith  Apostel 
geworden  wäre  oder  das  Heber  J.  Grant  ohne  die  Er- 
ziehung, die  er  im  Elternhaus  von  einer  hingabevollen  ver- 
witweten Mutter  empfangen  hat,  zum  Propheten  berufen 
worden  wäre.  Joseph  Smiths  Mutter  ist  eine  der  ersten 
gewesen,  die  an  seine  erste  Vision  geglaubt  hat,  und  es 
muß  für  den  vierzehnjährigen  Jungen  ein  großer  Trost  ge- 
wesen sein. 

Wenn  Kirchenführer  auserwählt  werden,  schenkt  man 
ihrer  Frau  oftmals  ebensoviel  Beachtung  wie  ihren  eige- 
nen Fähigkeiten.  Daher  muß  jeder,  der  die  Kirchen- 
geschichte lehrt,  auch  darauf  hinweisen,  welch  tiefgreifen- 
den Einfluß  bedeutende  Mormonenmütter  und  -frauen  auf 
die  Kirche  und  ihre  Führer  ausgeübt  haben. 

Viele  Heilige  der  Letzten  Tage  haben  um  der  Kirche 
willen  auf  Ruhm,  Glück  und  Sicherheit  verzichtet.  Orson 
Spencers  Frau,  eine  Akademikerin,  ist  von  ihren  früheren 
prominenten  Freunden  geschnitten  worden,  als  sie  sich 
öffentlich  zum  Mormonismus  bekannt  hat.  Ihre  Eltern  sind 
darüber  so  verbittert  gewesen,  daß  sie  sie  des  Hauses  ver- 
wiesen und  sie  wissen  lassen  haben,  daß  sie  nichts  mehr 
von  ihr  haben  hören  wollen. 

Dann  kam  das  Jahr  1846,  ein  Jahr  großer  Entscheidun- 
gen. Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  haben  ihre  schmucken 
Heime  und  blühenden  Farmen  verlassen  müssen;  sie 
haben  sich  auf  einen  tausend  Meilen  langen  Marsch  be- 
geben und  der  unwirtlichen  Wildnis  eine  neue  Heimat  ab- 
ringen müssen.  Schwester  Spencer  ist  schwer  krank  ge- 
worden und  auf  einem  Planwagen  ans  Bett  gefesselt  ge- 
legen. Nach  fünf  Tagen  Regen  und  Hagel  —  man  hat  die 
Zeit  über  am  Sugar  Creek  gelagert  —  hat  sich  ihr  Zustand 
beträchtlich  verschlimmert. 


In  der  fünften  Nacht  ist  der  Sturm  noch  heftiger  gewor- 
den. Das  Wasser  ist  in  kleinen  Bächen  durch  die  löchrige 
Plane  über  dem  Wagen  geronnen,  und  hilfreiche  Freunde 
haben  Milchschalen  über  die  Kranke  gehalten,  um  das 
Wasser  aufzufangen,  damit  es  sie  nicht  durchnässe. 

Am  nächsten  Morgen  ist  ein  Bote  aus  Nauvoo  im  Lager 
angekommen  und  hat  einen  Brief  für  Orson  Spencer  ge- 
bracht. Bruder  Spencer  hat  an  die  Eltern  seiner  Frau  ge- 
schrieben und  sie  von  dem  schlechten  Gesundheitszustand 
ihrer  Tochter  unterrichtet;  er  hat  darum  gebeten,  ob  seine 
Frau  bis  zu  ihrer  Genesung  bei  ihnen  bleiben  könne.  Der 
Bote  hat  die  Antwort  auf  seinen  Brief  gebracht.  In  Kälte, 
Nässe  und  Armut  und  schwerkrank  hat  seine  Frau  die 
Antwort  ihrer  Eltern  gehört.  Sie  haben  geschrieben,  daß 
sie  willkommen  sei,  wenn  sie  ihrem  Glauben  entsagt. 
Sollte  sie  sich  aber  weigern,  so  wäre  für  sie  kein  Platz 
in  ihrem  Hause. 

Schwester  Spencer  hat  dem  Brief  wortlos  gelauscht. 
Als  ihr  Mann  geendet  hat,  da  hat  sie  sich  ihm  zugewandt 
und  ihn  mit  schwacher  Stimme  gebeten,  seine  Bibel  zu  ho- 
len und  ihr  den  sechzehnten  Vers  im  ersten  Kapitel  des 
Buches  Ruth  vorzulesen.  Er  hat  ihr  die  Bitte  erfüllt  und  ge- 
lesen: „Ruth  antwortete:  Rede  mir  nicht  ein,  daß  ich  dich 
verlassen  und  von  dir  umkehren  sollte.  Wo  du  hingehst, 
da  will  ich  auch  hin  gehen;  wo  du  bleibst,  da  bleibe  ich 
auch.  Dein  Volk  ist  mein  Volk,  und  dein  Gott  ist  mein  Gott." 

Als  er  geendet  hatte,  da  hat  sich  ein  sanftes,  fried- 
volles Lächeln  über  das  holde,  vergeistigte  Antlitz  seiner 
Frau  ausgebreitet.  Ihre  Lider  haben  sich  gesenkt  und  in 
süßem,  friedlichem  Schlaf  geschlossen.  Sie  ist  tot  ge- 
wesen. Doch  ihr  Glaube  hat  Bruder  Spencer  geholfen; 
und  ihre  Geschichte  kann  vielen  jungen  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  helfen,  wenn  sie  in  der  Welt  des  zwanzigsten 
Jahrhunderts  wichtige  Entscheidungen  zu  treffen  haben. 

Zina  D.  Huntington  Young,  jahrelang  Präsidentin  der 
Frauenhilfsvereinigung  der  Kirche,  soll  ein  vollkommenes 
Beispiel  für  die  Lehren  des  Paulus  im  1.  Korinther  13  ge- 
wesen sein.  Bei  all  ihrer  Güte,  ihrem  Zartgefühl  und  Takt 
ist  sie  dennoch  kraftvoll  entschlossen  gewesen;  dies  hat 
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die  heldenhafte  Seite  ihres  Charakters  gebildet.  Man  hat 
sich  erzählt,  daß  man  ihr  einmal  gesagt  habe,  eine  be- 
stimmte Frau  könne  sie  nicht  leiden,  worauf  sie  erwidert 
hat:  „Nun  ja,  ich  hab'  sie  gern,  und  sie  kann  eben  nicht 
anders." 

Eine  andere  tapfere  Mormonin  war  Jane  James,  Joseph 
Smith'  Dienstmädchen.  Als  sie  vom  Tode  des  Propheten 
erfahren  hat,  da  hat  sie  erklärt,  sie  wolle  auch  sterben. 
Doch  die  Lehrer  ihres  Viertels  haben  ihr  darauf  gesagt, 
es  sei  sicher  der  Wunsch  des  Propheten,  daß  sie  weiter- 
lebe. Voller  Zuversicht  ist  sie  also  nach  Salt  Lake  City 
gezogen  und  dort  eine  geachtete  Frau  geworden.  Die 
Kirchenführer  haben  sogar  einen  besonderen  mit  rotem 
Samt  gepolsterten  Stuhl  für  sie  bauen  lassen  und  ihn  auf 
der  Tribüne  aufgestellt,  so  daß  sie  bei  allen  Konferenzen 
einen  Ehrenplatz  eingenommen  hat.  Ihre  Liebe  zum  Pro- 
pheten ist  grenzenlos  gewesen;  und  sie  hat  oftmals  ge- 
sagt, daß  er  der  beste  Mensch  sei,  den  sie  je  gekannt  hat. 

Auch  im  Salzseetal  haben  die  Frauen  eine  wichtige 
Rolle  im  Leben  der  Mormonen  gespielt.  Leah  Ivins  Car- 
don,  Tochter  von  Antony  W.  Ivins,  erzählt  von  einer  Be- 
gebenheit, die  sich  zugetragen  hat,  als  sie  mit  ihren  Eltern 
in  Mexiko  gelebt  hat.  Das  eindrucksvollste  Erlebnis  aus 
meiner  Kindheit,  so  erzählt  sie,  betrifft  ein  junges  Mäd- 
chen, das  auf  glühenden  Kohlen  gestanden  hat,  ohne  einen 
Laut  von  sich  zu  geben.  Ihre  Füße  sind  verbrannt  und  zu- 
sammengeschrumpft, doch  sie  hat  ihren  Freund  nicht  an 
die  mexikanische  Armee  verraten. 

Sie  erzählt  auch,  daß  ihre  Tante  Maggie  Bentley  einen 
kleinen  Säugling  und  dessen  vier  Geschwister  in  ihr  Haus 
aufgenommen  und  ins  Herz  geschlossen  hat,  als  deren 
Mutter,  „Tante  Gladys",  gestorben  ist.  Statt  sechs  hat  sie 
nun  elf  Kinder  gehabt.  Zwei  Monate  später  ist  sie  den 
steilen  Hohlweg  zur  Hügelspitze  hinaufgefahren;  ihr  eige- 
ner kleiner  Sohn  hat  in  einem  kleinen  weißen  Sarg  neben 
ihr  gelegen.  Auf  ihrem  Arm  hat  sie  das  Baby  von  „Tante 
Gladys"  getragen. 

George  Q.  Cannons  Frau  hat  den  Körper  ihres  erst- 
geborenen Sohnes  einbalsamiert,  damit  er  von  San  Fran- 
cisco nach  Zion  gebracht  und  dort  begraben  werden 
konnte.  Auf  dem  Wege  nach  Salt  Lake  City  ist  ihr  zweites 
Kind  gestorben  —  noch  ein  Säugling.  Beide  Kinder  sind 
ins  Salzseetal  gebracht  und  dort  unter  Tränen  begraben 
worden.  Dennoch  hat  sie  ihren  festen  Glauben  behalten; 
sie  hat  weitere  Kinder  geboren  und  eine  gute  Familie  ge- 
gründet. 

Elizabeth  I.  Pulsipher,  die  mit  12  Jahren  die  Prärie  über- 
quert hat,  erzählt  von  ihren  Erlebnissen: 

„Wir  sind  den  Missouri  hinauf  nach  Fort  Leavenworth 
gezogen,  wo  wir  auf  die  Ochsengespanne  getroffen  sind. 
Ich  weiß  nicht,  wie  lange  wir  schon  unterwegs  gewesen 
sind,  als  Mutter  überfahren  worden  ist.  Sie  hat  sich  aus 
dem  Wagen  gelehnt  und  nach  Vater  gerufen,  damit  er  das 
Baby  nehme,  denn  der  Fahrer  hat  ihr  gesagt,  sie  solle 
laufen.  Dabei  ist  sie  ausgeglitten  und  überfahren  und 
schwer  verletzt  worden.  Wir  sind  noch  vier  Tage  weiter- 
gezogen, nachdem  dies  geschehen  ist.  In  Fort  Laramie 
haben  wir  Mutter  in  einer  alten  Blockhütte  ohne  Türen  und 
Fenster  untergebracht.  Hier  bin  ich  mit  einer  hilflosen  Mut- 


ter, einem  kranken  Säugling  und  den  Geschwistern  zu- 
rückgeblieben, für  die  ich  nun  habe  sorgen  müssen.  Wir 
sind  sieben  Geschwister  gewesen.  Obwohl  ich  erst  zwölf 
Jahre  alt  gewesen  bin,  habe  ich  fast  jede  Nacht  bei  dem 
kranken  Säugling  gewacht.  Vater  hat  im  Fort  für  unseren 
Unterhalt  arbeiten  müssen  . .  . 

Ich  weiß  jedoch,  daß  der  Herr  mit  uns  gewesen  ist  und 
uns  gesegnet  hat." 

Etliche  Nichtmormonen  haben  den  Vater  zu  überreden 
versucht,  seine  Bemühungen  aufzugeben  und  statt  nach 
Zion  mit  ihnen  nach  Omaha  zurückzukehren.  In  der  Nacht 
vor  ihrer  Abreise  hat  Mutter  Pulsipher  einen  Traum,  eine 
Vision  gehabt.  Ein  Mann  hat  neben  ihrem  Bett  gestanden 
und  ihr  gesagt,  sie  sollen  nicht  zurückkehren,  sondern 
nach  Zion  gehen. 

Er  hat  ihr  gesagt,  am  nächsten  Tag  würden  zwei  Ochsen- 
gespanne vorbeikommen  und  eines  würde  die  gesamte 
Familie  mit  nach  Salt  Lake  City  nehmen. 

Als  am  nächsten  Tag  der  Wagen  gekommen  ist,  um 
die  Familie  mit  zurück  nach  Omaha  zu  nehmen,  hat  die 
Mutter  nachdrücklich  erklärt,  daß  sie  nicht  zurückgehe. 
Das  erste  Ochsengespann  ist  angekommen,  doch  es  ist 
zu  beladen  gewesen  und  hat  die  Familie  nicht  mitnehmen 
können.  Der  Führer  des  zweiten  Gespanns  hat  dem  Vater 
das  gleiche  gesagt.  Die  Mutter  hat  nur  gesagt:  „Wir 
fahren." 

Schließlich  ist  ein  Wagen  zurückgekommen  und  hat 
die  heimgesuchte  Familie  mit  in  die  neue  Heimat  in  den 
Bergen  genommen.  Die  Mutter  hat  noch  immer  so  stark 
unter  ihren  Verletzungen  gelitten,  daß  die  Reise  sehr  be- 
schwerlich gewesen  ist.  Elizabeth  hat  ihre  kleine  Schwe- 
stertragen müssen,  die  sehr  krank  gewesen  ist;  am  dritten 
Tag  ist  das  Kind  gestorben.  Nun  hat  sie,  selbst  noch  ein 
Kind,  die  tote  Schwester  waschen,  anziehen  und  in  ein 
Stück  Tuch  einnähen  müssen,  denn  es  hat  keinen  Sarg  für 
den  leblosen  Körper  gegeben.  Zum  erstenmal  nach  ihrem 
Unfall  ist  die  Mutter  aufgestanden  und  zu  Fuß  zum  kleinen 
Grab  gegangen;  und  nach  dem  Begräbnis  hat  sie  den  Rest 
des  Weges  zum  Salzseetal  zu  Fuß  zurückgelegt. 

Die  Schwierigkeiten,  denen  sich  Mary  Fielding  Smith 
dem  Tode  ihres  Gatten  Hyrum  Smith  gegenüber  gesehen 
hat,  und  der  Aufbruch  der  Heiligen  in  das  Tal  des  Großen 
Salzsees  bieten  einen  weiteren  interessanten  Einblick  in 
unsere  Geschichte.  Eines  Tages  hat  ihr  Sohn  Joseph  F. 
Smith,  damals  noch  ein  kleiner  Junge,  im  oberen  Raum 
ihres  Hauses  in  Nauvoo  gesessen.  Durch  diesen  Raum  hat 
das  Rohr  des  darunterliegenden  Wohnzimmerofens  ge- 
führt, und  man  hat  die  im  Wohnzimmer  geführten  Gesprä- 
che deutlich  hören  können. 

Der  Junge  hat  gewußt,  daß  sein  Bruder  John  heimlich, 
zumindest  aber  unauffällig,  zusammen  mit  Bruder  Heber  C. 
Kimball  und  den  ersten  Flüchtlingen  aus  Nauvoo  fortge- 
gangen gewesen  ist.  Er  hat  auch  gewußt,  daß  Mutter  ihnen 
früher  oder  später  mit  der  kleinen  Familie  folgen  würde. 
Erschrocken  hat  er  nun  die  ärgerliche  Stimme  seines 
Onkels  William  Smith  vernommen,  welcher  der  geliebten 
Mutter  vorgeworfen  hat,  sie  habe  es  gestattet,  daß  John 
heimlich  hinweggeschafft  worden  ist. 

Der  Junge  hat  gehört,  wie  sein  Onkel  die  Rückkehr 
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des  Sohnes  des  Patriarchen  verlangt  hat.  Als  die  Mutter 
es  ruhig  und  bestimmt  verweigert  hat,  ist  er  ausfallend  ge- 
worden und  der  Junge  hat  gewünscht,  er  sei  erwachsen, 
damit  er  seine  hilflose  Mutter  verteidigen  könne.  Mary 
Fielding  Smith  aber  hat  unerschütterlich  am  Evangelium 
festgehalten  und  ohne  zu  fragen  die  Nachfolge  der  Zwölf 
als  Führer  der  Kirche  anerkannt. 

Mary  Ann  Stearnes  Pratt  hat  erzählt,  daß  ihr  in  Kirt- 
land,  Ohio,  die  ägyptischen  Mumien  gezeigt  worden  sind. 
„Sie  haben  mir  einen  großen  Schrecken  eingejagt  —  sie 
sind  dunkel  und  steinhart  gewesen,  und  die  Tücher,  wo- 
rin man  sie  gewickelt  gehabt  hat,  sind  genauso  hart  wie 
ihr  Leib  gewesen." 

Schwester  Pratt  hat  auch  erzählt,  daß  ihr  noch  als  klei- 
nes Mädchen  die  Lieder,  die  im  sonntäglichen  Gottesdienst 
gesungen  worden  sind,  immer  am  meisten  gefallen  haben. 
Lieder  wie  „Der  Geist  aus  den  Höhen  gleich  Feuer  und 
Flammen",  „O  Fülle  des  Heiles",  „Herrlich  wird  von  dir 
gesprochen",  „Gelobt  sei  der  Herr,  unser  Meister  und 
Held"  sind  ihr  so  vertraut  gewesen  wie  „jeder  Atemzug", 
und  sie  hat  sie  aus  vollem  Herzen  gesungen. 

Da  wir  gerade  von  Musik  sprechen:  Die  beste  Sängerin 
in  Nauvoo  ist  Susan  Devine  gewesen;  und  Eliza  R.  Snow, 
eine  äußerst  begabte  Frau,  ist  wohl  die  bekannteste  Ver- 
fasserin von  Kirchenliedern. 

Die  größte  Sängerin  der  Kirche  ist  Emma  Lucy  Gates 
gewesen.  Sie  ist  international  bekannt  gewesen  und  hat 
zu  den  besten  Sopranistinnen  der  Welt  gezählt.  Ihr  Stimm- 
umfang hat  mehr  als  drei  Oktaven  betragen,  und  sie  hat 
so  silberhell  und  rein  gesungen  „wie  ein  jubilierender 
Vogel".  Sie  ist  die  erste  Sängerin  aus  Utah  gewesen,  die 
an  den  großen  Opernhäusern  gesungen  hat.  Sie  ist 
Primadonna  der  Königlichen  Opern  Berlin  und  Kassel  ge- 
wesen. 

Berühmtheit  haben  auch  die  Pianistin  Sybella  Clayton 
und  die  Geigerin  Romania  Hyde  erlangt.  Schwester  Clay- 
ton hat  in  Deutschland  studiert;  ihr  Spiel  soll  fast  männlich 
und  von  einer  damals  wohl  unübertroffenen  Ausdrucks- 
kraft gewesen  sein. 

Das  sind  natürlich  nur  einige  der  großen  Mormonen- 
künstlerinnen in  der  Musik. 

Auch  in  der  Schauspielkunst  haben  die  Frauen  in  der 
Geschichte  der  Mormonen  eine  Rolle  gespielt.  Edith 
Clawson,  Lottie  Claridge  und  Birdie  Cummings  beispiels- 
weise haben  den  Einwohnern  Salt  Lake  Citys  durch  ihre 
großartige  Darstellungskraft  manch  kalten  Winterabend 
erhellt.  Und  die  Mormonen  sind  scharenweise  in  die  Vor- 
stellungen geströmt,  um  so  berühmte  Schauspielerinnen 
wie  Julia  Dean  Hayne  zu  sehen,  für  die  Brigham  Young 
einen  Schlitten  bauen  lassen  hat,  der  von  sechs  Pferden 
gezogen  worden  ist.  Die  berühmte  Maude  Adams  hat  nicht 
nur  manchem  ihrer  Partner  die  Schau  gestohlen;  mit  ihrem 
hinreißenden  und  gefühlvollen  Spiel  im  alten  Salt-Lake- 
City-Theater  hat  sie  sich  auch  das  Herz  der  Salt  Laker 
erobert. 

Sie  sehen,  daß  die  Lehrerin,  die  sich  an  die  Rolle  der 
Frauen  in  der  Geschichte  der  Kirche  erinnert,  die  Lek- 
tionen beleben  kann,  indem  sie  die  Geschichte  durch  die 
Augen  jener  Frauen  betrachtet.  (Fortsetzung  S.  233) 
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Die  Lehrer  erkennen  immer  mehr,  was  führende 
Erziehungspsychologen  festgestellt  haben:  daß  der 
Schüler  nicht  nur  ein  Gefäß  ist,  das  es  zu  füllen  gilt, 
sondern  .  .  . 
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VON  LYNN  F.  STODDARD 


Jahrelang  haben  Menschen  eine  Antwort  auf  die  Frage 
gesucht:  „Wie  müssen  wir  unsere  Schüler  belehren,  damit 
wir  ihr  Leben  zum  Guten  hin  lenken?" 

Für  die  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  ist  diese  Frage  besonders  wichtig;  denn 
es  gibt  mancherlei  Beweise  dafür,  daß  wir  unserer  Jugend 
die  Grundsätze  des  Evangeliums  nicht  so  erfolgreich  leh- 
ren, wie  wir  es  gern  möchten.  Viele  Schüler  beenden  die 
Studienkurse  in  der  Sonntagsschule,  ohne  einen  „leben- 
digen Glauben  an  Gott",  ein  Zeugnis  oder  eine  Überzeu- 
gung von  der  Richtigkeit  der  Lebensweise  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  zu  erlangen.  Viele  haben  den  Wunsch,  auf 
Mission  zu  gehen,  im  Tempel  zu  heiraten,  einen  vollen 
Zehnten  und  Fastopfer  zu  zahlen,  nach  dem  Wort  der 
Weisheit  zu  leben  und  an  allen  Kirchentätigkeiten  teilzu- 
nehmen; doch  viele  streben  nicht  danach. 

Wie  können  wir  die  Evangeliumsbotschaft  vermitteln? 
Wie  können  wir  erreichen,  daß  unsere  Jugend  am  Evange- 
lium festhält? 

Bei  vielen  Sonntagsschulmitgliedern  haben  wir  „das 


Gefäß  gefüllt"  — doch  es  ist  uns  nicht  gelungen,  „die  Lam- 
pe anzuzünden".  Sie  haben  an  allen  oder  den  meisten  Stu- 
dienkursen teilgenommen,  und  sie  haben  auch  die  Lehren 
in  sich  aufgenommen;  dennoch  mangelt  es  ihnen  an  Glau- 
ben und  Hingabe.  Wie  können  wir  in  ihnen  das  innere 
Feuer  entfachen,  in  ihnen  ein  Zeugnis  entwickeln? 

Untersuchungen  von  Lehr-  und  Lernprozessen  geben 
uns  hier  neue  Hinweise.  Die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchungen bestätigen  und  bekräftigen  in  wunderbarer 
Weise  die  Evangeliumsgrundsätze.  Es  hat  sich  gezeigt  — 
und  dieser  Gedanke  ist  grundlegend  und  entscheidend  — , 
daß  wir  auf  der  Grundlage  der  Erkenntnisse  über  den 
Lernprozeß  eine  neue  Einstellung  zum  Lehren  brauchen: 
Wir  dürfen  nicht  meinen,  daß  wir  Schüler  einfach  belehren, 
indem  wir  ihnen  Kenntnisse  vermitteln. 

In  der  Vergangenheit  haben  Lehrer  das  Lernen  als  eine 
„Aufnahme  von  Kenntnissen"  angesehen.  Wir  haben  ge- 
meint, daß  die  Handlungen  eines  Schülers  positiv  beein- 
flußt würden,  wenn  man  ihm  Kenntnisse  vermittelt  und  er 
sie  versteht.  Jetzt  wissen  wir,  daß  dem  nicht  so  ist.  Wir 
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alle  handeln  täglich  wider  besseres  Wissen.  Es  gehört 
etwas  mehr  dazu  als  kluges  Vermitteln  von  Kenntnissen 
und  Besprechen  wissenswerter  Dinge. 

Führende  Erziehungspsychologen  sagen,  wir  müssen 
erkennen,  daß  der  Schüler  selbst  „denkt"  oder  „selbst  zu 
Erkenntnissen  gelangt";  wir  dürfen  nicht  meinen,  er  nehme 
nur  Kenntnisse  „in  sich  auf". 


Passive  Lehrmethode  — 
Speicherung  von  Wissen 

(Der  Schüler  ist  ein  Gefäß, 
das  es  zu  füllen  gilt.) 

Der  Lehrer: 

1.  Ist  oftmals  der  Vortra- 
gende oder  liest  der  Klasse 
die  Lektion  vor. 


2.  Benutzt  verschiedener- 
lei Lehrmittel,  um  den  Stoff 
zu  vermitteln: 

a.  Bilder 

b.  Dias 

c.  Filme 

d.  Schaubilder  und  Karten 

e.  Tafel 

f.  Tabellen  usw. 

3.  Legt  Wert  darauf,  daß 
die  Schüler  Kenntnisse  er- 
langen und  sich  an  das  Ge- 
lernte erinnern. 

Er  stellt  Sachfragen. 


4.     Erwartet,  daß  die  Schü- 
ler aufmerksam  zuhören. 


5.  Benutzt  die  Bespre- 
chung in  der  Klasse,  um  die 
Schüler  auf  die  Antworten 


Aktive  Lehrmethode  — 
der  Schüler  wird  zum  Den- 
ken  angeregt  und   gelangt 
selbst  zu  Erkenntnissen 

(Der  Schüler  ist  eine  Lam- 
pe,   die    es    zu    entzünden 
gilt.) 
Der  Lehrer: 

1.  Benutzt  den  Stoff  der 
Lektion  als  „Rohmaterial", 
um  dadurch  beim  Schüler 
eine  bestimmte  Einstellung, 
eine  Überzeugung  und  ein 
Zeugnis  heranzubilden  und 
der  Aufgabe  eine  persön- 
liche Bedeutung  zu  geben. 
Er  benutzt  Fragen  und  läßt 
die  Klasse  eigene  Gedan- 
ken und  Vorschläge  zur  Lö- 
sung äußern. 

2.  Sammelt  Quellenmate- 
rial und  baut 

a.  Schüler 

b.  Bilder,  Dias,  Filme, 
Schaubilder,  Karten 

c.  Leitfäden 

d.  Zeitschriften,  Bücher 
usw. 

in  den  Lernprozeß  ein. 

3.  Versucht,  die  Schüler 
zum  selbständigen  Denken 
anzuregen.  Er  nennt  andere 
mögliche  Situationen  und 
läßt  sie  untersuchen;  er 
stellt  unvollständige  Fragen, 
die  er  von  den  Schülern  er- 
gänzen läßt,  um  diese  zum 
Denken  anzuregen: 

a.  Was    würde   geschehen, 
wenn  .  . . ? 

b.  Was  hätte  geschehen 
können,  wenn  . . .  ? 

4.  Beteiligt  die  Klasse  ak- 
tiv am  Unterricht.  Er  befolgt 
die  demokratischen  Spiel- 
regeln, indem  er  die  Klasse 
Benimm-  und  Verhaltens- 
regeln aufstellen  läßt. 

5.  Analysiert  den  Lehrstoff 
von  allen  Seiten,  indem  er 
die    Klasse    die    möglichen 


Passive  Lehrmethode  — 
Speicherung  von  Wissen 

hinzulenken,  die  er  hören 
möchte. 

6.  Meint,  daß  der  Lehrer 
voll  verantwortlich  dafür  ist, 
was  der  Schüler  lernt. 


7.    Hält  durch  Strafen  Ruhe 
und  Ordnung. 


8.     Bringt  den  Lehrstoff  im 
Rückblick. 


Aktive  Lehrmethode  — 
der  Schüler  wird  zum  Den- 
ken  angeregt   und  gelangt 
selbst  zu  Erkenntnissen 

Konsequenzen  bestimmter 
Verhaltensweisen  heraus- 
finden läßt. 

6.  Ist  davon  überzeugt, 
daß  der  Schüler  für  sein 
persönliches  geistiges 
Wachstum  und  seine  Ent- 
wicklung selbst  verantwort- 
lich ist. 

7.  Sorgt  durch  vorbeugen- 
de Maßnahmen  für  Inter- 
esse und  Begeisterung: 

a.  Gebetsvolle  Vorberei- 
tung. 

b.  Macht  sich  mit  den  Be- 
dürfnissen eines  jeden 
Kindes  vertraut. 

c.  Beteiligt  die  Schüler  am 
Lernprozeß. 

8.  Bringt  vergangene  Er- 
eignisse mit  persönlichen 
Erlebnissen  und  Erfahrun- 
gen des  einzelnen  in  Ver- 
bindung. 

9.  Sorgt  durch  Klassen- 
projekte dafür,  daß  die 
Evangeliumsgrundsätze  in 
die  Tat  umgesetzt  werden. 
(Siehe  „Das  Passahfest", 
„April "-Stern.)  Er  läßt  die 
Schüler  erzählen,  was  sie 
dadurch  gelernt  haben. 

10.  Hilft  den  Schülern,  die 
Antworten  auf  ihre  Fragen 
selbst  zu  finden,  indem  er: 

a.  gestellte   Fragen  an  die 
Klasse  zurückgibt 

b.  dem  Fragesteller  eine 
andere  Frage  stellt 

c.  den  Schülern  sagt,  wo 
die  Antwort  zu  finden  ist. 


Diese  neue  Einstellung  zum  Lehr-  und  Lernprozeß 
wird  einen  tiefgreifenden  Einfluß  auf  die  Erziehung  unserer 
Kinder  und  späteren  Jugendlichen  haben.  Wir  brauchen 
Lehrmethoden,  die  wirklich  eine  Änderung  der  Einstellung 
und  Ansichten  bewirken.  Der  bekannte  Psychologe  und 

Erzieher  Earl  Kelley  hat  gesagt:  Es  ist  viel  wichtiger, 

was  ein  Mensch  denkt,  als  was  er  weiß.  Das  trifft  wohl  zu; 
denn  unser  Verhalten  richtet  sich  danach,  was  wir  denken, 
nicht  danach,  was  wir  wissen." 

Machen  wir  Schluß  mit  der  Ansicht,  daß  der  Lehrer  die 
Aufgabe  hat,  Wissen  zu  vermitteln.  Es  ist  Aufgabe  des 
Lehrers,  das  Lernen  für  die  Schüler  zu  einer  lebendigen 
Erfahrung  werden  zu  lassen. 


9.  Rät  den  Schülern,  die 
Lektion  auf  das  Leben  anzu- 
wenden und  in  die  Tat  um- 
zusetzen. 


10.     Lehrt   durch    Autorität 
(redet  die  meiste  Zeit 
selbst);  beantwortet  selbst 
die  Fragen  der  Schüler; 
überbetont   „richtig-falsch"- 
Antworten. 
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BRUCE  R.  McCONKIE 
vom  Ersten  Rat 
der  Siebziger 


Wie  Gott  hiftorifche  Ereigniffe  lenkt 


Wie  leitet  Gott  die  Angelegenheiten  der  Menschen  und 
Nationen?  Mit  welchen  Mitteln  lenkt  er  das  Geschick  von 
Königreichen  und  Völkern?  Welche  Mittel  werden  ange- 
wandt, um  die  historischen  Ereignisse  so  zu  ordnen,  daß 
Seine  Absichten  auf  Erden  verwirklicht  werden? 

überall  wissen  die  denkenden  Menschen,  daß  Gottes 
Hand  auf  allem  ruht  und  in  allem  wirkt  —  wodurch  Er  die 
Königreiche  und  Völker  auf  Erden  Seinen  Absichten  ge- 
mäß lenkt.  Eine  Nation  wird  mächtig,  eine  andre  verliert 
an  Bedeutung;  ein  Volk  besiedelt  dieses  Land,  ein  andres 
bevölkert  jenes  Land;  Völker  verlassen  ihre  Heimat;  Zivi- 
lisationen entstehen  und  verschwinden;  selbst  die  Erd- 
oberfläche und  ihre  Gestaltung  wandeln  sich  —  und  dies 
alles  ist  ein  Teil  des  göttlichen  Planes;  alles  dient  den 
Kindern  des  Herrn  zur  Prüfung. 

Wir  wollen  jetzt  einige  Mittel  nennen,  wodurch  der  Herr 
die  historischen  Ereignisse  lenkt.  Dazu  gehören  unter 
anderm  folgende: 

1.     Die  Propheten  offenbaren  Gottes  Willen 

Der  Heilige  Geist  veranlaßt  die  Propheten  zu  sprechen. 
Ihre  Stimme  ist  die  Stimme  Gottes;  sie  offenbaren  Seine 
Absicht  und  Seinen  Willen.  Der  Herr  erklärt  mit  folgenden 
Worten,  wie  Er  dies  Seine  Propheten  wissen  läßt: 

.  .  .  ich  will  es  deinem  Verstand  und  deinem  Herzen 
durch  den  Heiligen  Geist  verkünden,  der  über  dich  kom- 
men und  in  deinem  Herzen  wohnen  wird.  Siehe,  dies 
ist  der  Geist  der  Offenbarung,  der  Geist,  durch  den  Mose 
die  Kinder  Israel  trocknen  Fußes  durch  das  Rote  Meer 
führte.  (Lehre  und  Bündnisse  8:2-3) 

Israel  hat  in  alter  Zeit  die  Bewohner  Palästinas  ver- 
trieben; die  Nephiten  und  Jarediten  sind  nach  Amerika 
gekommen;  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  haben  den 
Westen  Amerikas  besiedelt  —  und  dies  alles,  weil  Prophe- 
ten durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes  Offenbarungen 
empfangen  haben.  Mose  hat  die  Zehn  Gebote  und  eine 
Unzahl  andrer  Offenbarungen  empfangen,  die  den  Ge- 
setzen vieler  Nationen  als  Muster  gedient  haben  —  und 
alles  nur,  damit  sich  Gottes  Macht  in  den  historischen 
Ereignissen  zeigen  könne. 


2.  Die  Führer  der  Nationen  helfen  der  Sache  des  Herrn 

In  größerem  oder  geringerem  Umfange  bedient  der 
Herr  sich  der  führenden  und  weisen  Männer  der  Nationen, 
um  Seine  Absichten  zu  fördern.  Ein  ägyptischer  Pharao 
hat  dem  jungen  Volk  Israel  Zuflucht  gewährt.  Erfinder 
und  Wissenschaftler  haben  die  Methoden,  Medikamente 
und  wunderbaren  Leistungen  hervorgebracht,  die  dieser 
Zeit  in  der  Geschichte  der  Erde  vorbehalten  sind.  Aus- 
erwählte weise  Männer  sind  zur  Erde  gesandt  worden,  um 
das  Fundament  für  das  amerikanische  Freiheitssystem  zu 
legen.  „Und  zu  diesem  Zweck  habe  ich  die  Verfassung 
dieses  Landes  ins  Leben  gerufen,  durch  weise  Männer, 
die  ich  für  diese  besondere  Aufgabe  erweckt  habe",  hat 
der  Herr  gesagt.  (Lehre  und  Bündnisse  101:80).  In  dieser 
Verkündigung  ist  der  Gedanke  mitenthalten,  daß  Er  die 
„weisen  Männer"  nicht  nur  bei  ihren  Beratungen  als 
Regierungsvertreter  geleitet  hat,  sondern  daß  Er  die  hier- 
zu berufenen  Geister  unter  Umständen  zur  Erde  geschickt 
hat,  die  es  ihnen  ermöglicht  haben,  die  vorgesehene  Auf- 
gabe zu  erfüllen. 

3.  Die  Erde  selbst  dient  zum  Wohle  des  Menschen 

Der  Herr  lenkt  die  Elemente  und  alles,  was  Er  er- 
schaffen hat,  so  daß  Seine  Absichten  unter  den  Men- 
schen verwirklicht  werden.  Er  hat  die  Erde  als  Wohnstätte 
des  Menschen  erschaffen.  Er  hat  die  Sintflut  geschickt,  um 
den  Verlauf  der  Geschichte  zu  verändern.  Abraham  ist 
durch  eine  Hungersnot  gezwungen  worden,  eine  neue 
Heimat  zu  suchen,  und  der  Hunger  hat  auch  Jakob  und 
seine  Familie  nach  Ägypten  getrieben.  Erdbeben,  Feuers- 
brünste, die  Pest  und  andre  Katastrophen  haben  die  Zu- 
kunft von  Nationen  beeinflußt. 

4.  Gott  bedient  sich  der  Wünsche  und  Begierden  des 
Menschen 

Viele  Männer  aus  Europa  haben  sich  nach  politischer 
und  Religionsfreiheit  gesehnt,  und  demzufolge  haben  sie 
die  Kolonien  in  Amerika  besiedelt.  Einige  Spanier  haben 
eine  unlöschliche  Gier  nach  Gold  und  Macht  gehabt;  so 
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haben  sie  Mexiko  und  Teile  Südamerikas  überflutet  und 
auf  diese  Weise  das  Fundament  für  die  Nationen  gelegt, 
die  jene  Gebiete  der  Erde  in  heutiger  Zeit  verwalten.  In 
Kalifornien  ist  Gold  entdeckt  worden  und  hat  Tausende 
auf  Suche  nach  Reichtum  veranlaßt,  ihr  angestammtes 
Eigentum  im  Osten  zu  verlassen  und  den  noch  unzivi- 
lisierten  Kontinent  zu  durchqueren,  und  so  haben  sie  ein 
neues  Land  erschlossen  und  besiedelt.  Die  Gier  nach 
Macht,  nach  Reichen  hat  durch  die  Jahrhunderte  hindurch 
die  Heere  von  einem  Ende  der  Erde  zum  andern  getrie- 
ben. Dieses  und  unzähliges  andre  hat  in  jedem  Geschlecht 
und  in  jeder  Evangeliumszeit  den  Schauplatz  für  das  be- 
reitet, was  der  Herr  unter  den  Menschen  gewünscht  hat. 

5.    Christi  Licht  leitet  die  Menschen 

Obgleich  Gott  vielerlei  Mittel  und  Wege  benutzt,  um 
die  Menschen  zu  bestimmten  Handlungen  zu  veranlassen, 
wodurch  Seine  Absichten  gefördert  werden,  laufen  sie  letz- 
ten Endes  alle  auf  einen  Punkt  zusammen:  das  Licht 
Christi.  Durch  dieses  Licht  wirkt  Gottes  Macht.  Aus  Seiner 
Gegenwart  strahlt  das  Licht,  der  Einfluß  oder  der  Geist 
aus  und  füllt  den  unendlichen  Weltraum.  Das  Licht  ist  die 


Macht,  das  Mittel,  wodurch  Er  diese  Erde  und  alle  Dinge 
darauf  beherrscht,  desgleichen  das  Universum  und  alles, 
was  dazugehört. 

Präsident  Joseph  Fielding  Smith  erklärt,  wie  Gott  das 
Licht  Christi  dazu  benutzt,  um  alle  Dinge  zu  lenken  und 
beherrschen.  Er  sagt: 

Durch  diesen  Geist  werden  jene  inspiriert,  die  kein 
Mitglied  der  Kirche  sind.  Dieser  Geist  ist  ausgegossen 
worden  und  wirkt  als  Triebkraft  und  Mittler,  wodurch  in 
der  heutigen  Zeit  große  Dinge  entdeckt  worden  sind. 
Von  diesem  Geist  hat  der  Herr  gesagt,  daß  Er  ihn  aus 
der  Welt  nehmen  würde,  der  nach  Seinen  Worten  zu  Noah 
nicht  „immerdar  im  Menschen  walten"  würde  —  nicht  der 
Heilige  Geist,  den  sie  niemals  besessen  haben.  Dieser 
Geist  hat  Kolumbus  bei  seinen  Entdeckungen  geführt. 
(Doctrines  of  Salvation,  Bd.  1,  S.  53) 

Wie  wunderbar  ist  es,  daß  der  Herr  durch  vielerlei 
Mittel,  die  alle  im  Licht  Christi  vereinigt  sind,  alles  Seinen 
Absichten  gemäß  lenkt! 

Ist  es  nicht  unsere  moralische  Verpflichtung,  in  einer 
aufrüttelnden  Weise  zu  sprechen,  wenn  wir  die  Bedeu- 
tung dessen,  was  wir  verkünden,  betrachten? 


Ein  Vater  und  sein  Sohn  unternahmen  einmal  eine 
Klettertour  in  die  Berge.  Auf  dem  Weg,  den  sie  sich  wähl- 
ten, gab  es  etliche  steile  und  gefährliche  Stellen.  Als  sie 
sich  gerade  an  einer  dieser  tückischen  Stellen  befanden, 
rief  jemand  dem  kleinen  Jungen  zu:  „Hältst  du  dich  auch 
gut  an  deinem  Vater  fest,  Kleiner?" 

Darauf  entgegnete  der  Junge:  „Nein,  aber  er  hält  mich 
fest."  Darin  liegt  eine  bedeutsame  Wahrheit.  Wenn  meine 
Sicherheit  nur  von  meinem  Festhalten  am  Vater  abhängt, 
dann  werde  ich  sicherlich  stolpern  und  fallen.  Was  mir 
Sicherheit  verleiht,  ist  die  Gewißheit,  daß  mein  Vater  mich 
fest  und  sicher  hält. 

Robert  V.  Ozment  in  „But  God  Can" 
(=  Gott  aber  kann  es) 


Vater 
und  Sohn 


Vieles  in  der  Bibel  kann  ich  nicht  verstehen;  vieles 
glaube  ich  zu  verstehen;  doch  vieles  kann  ich  einfach  nicht 
mißverstehen. 

Verfasser  unbekannt 

aus  The  Encyclopedia  of  Religious  Quotations 


Abendmahlsspruch  für  Mai  1968 
Juniorsonntagsschule  Sonntagsschule 

Jesus  sprach:  „Das  ist  mein  Gebot,  daß  ihr  euch  unter-  Sehet  zu,  daß  ihr  nicht  unwürdig  am  Abendmahl 

einander  liebet,  gleichwie  ich  euch  liebe."        (Joh.  15:12)  teilnehmt,  sondern  daß  ihr  alles  würdig  ...  tut." 

(Mormon  9:29) 


Gemeinsames  Aufsagen 
(Monat  Juni) 
Kurs  11: 
Johannes  8:31-32 


Kurs  17: 
Moroni  10:4-5 
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Fortbildungs- 


Vereinigung 


Zehn   Jahre  Wachstum 


in  der  GFV 


Ganz  gleich,  wer  sie  sind  und  wo  sie  leben,  mit  zwölf 
Jahren  beginnt  für  Jungen  und  Mädchen  das  Erwachsen- 
sein; und  in  diesem  Alter  kommen  sie  auch  in  die  GFV.  Sie 
werden  von  Lehrern  und  Leitern  gelenkt,  die  in  ihnen 
Schritt  für  Schritt  ein  persönliches  Zeugnis  entwickeln  und 
Talente  entfalten.  Durch  diese  Ausbildung  sind  diese 
Jungen  und  Mädchen  in  den  Augen  ihrer  Mitmenschen 
etwas  Besonderes.  Das  ist  eine  der  großen  Segnungen 
des  Evangeliums. 

Le  Grand  Richards  hat  gesagt:  „Viele  (Heilige  der  Letz- 
ten Tage)  sind  aus  dem  elterlichen  Hause  gewiesen  wor- 
den aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  sie  sich  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ange- 
schlossen haben.  Ohne  ein  Verständnis  davon,  wie  Satan 
auf  das  Herz  der  Menschen  einwirkt,  um  seine  Ziele  zu 
erreichen  und  das  Werk  des  Herrn  zu  zerstören,  kann 
man  solche  Vorfälle  nicht  verstehen.  Eltern  sind  bereit, 
ihren  Kindern  selbst  aufs  Schafott  zu  folgen;  und  doch 
wenden  sie  sich  von  ihnen  ab,  wenn  sie  die  Wahrheit  an- 
nehmen .  .  ."  („Ein  wunderbares  und  seltsames  Werk", 
S.  310) 

Im  gleichen  Buch  zitiert  Bruder  Richards  Dr.  phil.  J.  Orval 
Ellsworth  in  einem  Artikel  mit  der  Überschrift  „Was  andere 

von  den  .Mormonen'  denken":    Soweit  wie  ich  die 

.Mormonen'  kennengelernt  habe,  übertreffen  sie  an  hohem 
sittlichen  Stand  in  ihrer  persönlichen  Lebensführung  die 
Menschen  in  irgendeinem  Teil  unseres  Landes  (der 
Vereinigten  Staaten) .  .  .  Nur  mit  der  höchsten  Anerken- 
nung kann  ich  von  ihren  Bemühungen  sprechen,  die  Kinder 
zu  ehrenhaften  und  fleißigen  Männern  und  Frauen  zu 
erziehen."  (Ibd.,  S.  305) 

Die  GFV  soll  den  Eltern  helfen,  ihre  Jungen  und  Mäd- 
chen zu  fleißigen  und  redlichen  Männern  und  Frauen  zu 
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erziehen.  Zu  diesem  Zweck  durchlaufen  die  Mädchen  in 
der  GFV  ein  zehnjähriges  Programm;  sie  werden  jeweils 
zwei  Jahre  in  den  Bienenkorbklassen  (für  12-  und  13jäh- 
rige),  in  den  GFV-Mädchen-Klassen  (für  14-  und  15jährige), 
in  den  Lorbeermädchenklassen  (für  16-  und  17jährige)  und 
drei  Jahre  oder  mehr  als  Ährenleserinnen  (18  Jahre  und 
älter)  belehrt.  Die  Jungen  verbleiben  zehn  Jahre  oder  mehr 
im  GFV-Programm  und  durchlaufen  dabei  vier  Klassen: 
Skipper  und  Pfadfinder  (12  und  13  Jahre),  Entdecker  (14 
und  15  Jahre),  Fähnriche  (16  und  17  Jahre)  und  M-Männer 
(18  Jahre  und  älter).  Es  gibt  in  der  GFV  auch  Klassen  für 
Jungverheiratete  und  ältere  Mitglieder,  die  sich  noch  jung 
fühlen,  besondere  Interessen  haben  und  mehr  lernen 
möchten. 

Die  GFV  ermöglicht  allen  tatkräftigen  Jugendlichen  — 
Mitgliedern  und  Nichtmitgliedern  — ,  sich  zu  betätigen.  Ein 
Nichtmitglied  kann  sich  ebenso  wie  ein  Mitglied  an  den 
Klassentätigkeiten  und  an  den  Leistungs-  und  Belohnungs- 
programmen aller  Altersgruppen  beteiligen.  In  den  meisten 
Fällen  sind  die  Bedingungen  für  das  Leistungsprogramm 
die  gleichen;  doch  wenn  die  GFV-Beamten  meinen,  daß 
eine  spezielle  Bedingung  der  Überzeugung  des  Nicht- 
mitglieds  zuwiderlaufen  kann,  gibt  es  Ersatzbedingungen, 
die  demjenigen  ebensolchen  Nutzen  bringen. 

Die  Klassentätigkeiten  und  Gruppen  in  der  GFV  dienen 
vor  allem  dem  geistigen  und  verstandesmäßigen  Wachstum 
des  einzelnen.  In  späteren  Artikeln  werden  wir  uns  mit  den 
Tätigkeiten  in  der  GFV  befassen  und  mit  den  Möglich- 
keiten, die  sich  jedem  zur  Entfaltung  seiner  Talente  bieten. 

Für  Mädchen 

Jede  Altersgruppe  in  der  GFV  hat  ihr  Leistungspro- 
gramm. Im  Rahmen  dieses  Programms  kann  jedes  Mäd- 


chen  im  Lauf  des  Jahres  Bedingungen  erfüllen  und  eine 
Auszeichnung  als  Ehrenbiene,  GFV-Rose,  Lorbeergekrönte 
oder  Goldährenleserin  erlangen.  Man  braucht  sich  nur 
einige  dieser  Bedingungen  durchzulesen,  um  zu  erkennen, 
wie  das  Mädchen  dadurch  geistig  wächst  und  seine  Talente 
entfaltet.  Die  Lehrer  in  den  einzelnen  Altersgruppen  der 
GFV  geben  gern  Auskunft  über  die  vollständigen  Be- 
dingungen. 

Die  BIENENKORBMÄDCHEN  können  die  Arbeits- 
bienen- und  Ehrenbienenauszeichnungen  erwerben,  indem 
sie  verschiedene  „Zellen"  ausfüllen.  Es  gibt  „Zellen"  in 
zehn  verschiedenen  Kategorien.  1.  Habe  Glauben  und  ver- 
giß nicht  das  persönliche  Gebet.  2.  Suche  Kenntnis,  in- 
dem du  den  STERN  liest,  den  GFV-Lesekurs  für  1967/68. 
3.  Verbreite  Frohsinn,  indem  du  ein  Weihnachtsgeschenk 
selbst  anfertigst.  4.  Hüte  die  Gesundheit,  indem  du  den 
89.  Abschnitt  im  Buch  der  Lehre  und  Bündnisse  (Wort  der 
Weisheit)  befolgst.  5.  Ehre  das  Frauentum,  indem  du  dich 
weiblich  und  anständig  kleidest  und  dich  gesittet  beträgst. 
6.  Erkenne  Schönheit,  indem  du  in  allem  nur  das  Schöne 
suchst.  7.  Würdige  die  Arbeit,  indem  du  eine  halbe  Stunde 
früher  aufstehst  und  dich  in  dieser  Zeit  in  einem  Talent 
übst.  8.  Liebe  die  Wahrheit,  indem  du  keinen  Klatsch  an- 
hörst oder  verbreitest.  9.  Finde  Glück  im  Dienen,  indem  du 
auf  kleine  Kinder  aufpaßt  und  mit  ihnen  spielst.  10.  Fühle 
Freude,  indem  du  lernst,  konstruktive  Kritik  dankbar  anzu- 
nehmen. 

Wenn  ein  GFV-Mädchen  eine  Auszeichnung  als  GFV- 
Rose  erwerben  will,  lernt  es  fünf  vorgeschlagene  Schrift- 
stellen auswendig;  es  arbeitet  an  seinem  Buch  „Schätze 
der  Wahrheit"  und  beendet  im  ersten  Jahr  zwei  Abschnitte 
und  im  zweiten  Jahr  einen  weiteren;  es  liest  ein  Buch  sei- 
nerWahl  oder  den  Jugendteil  von  sechs  STERN-Ausgaben; 
es  erfüllt  das  persönliche  Projekt,  seine  Sachen  in  Ord- 
nung zu  halten  (das  Bett  machen,  die  Kleider  weghängen, 
das  Zimmer  sauberhalten  und  aufräumen,  die  persönliche 
Kleidung  selbst  bügeln);  es  lernt  die  Symbole  der  Rose 
auswendig  und  verwirklicht  sie  im  Leben. 

Wenn  ein  LORBEERMÄDCHEN  eine  Auszeichnung  als 
Lorbeergekrönte  erwerben  möchte,  so  wählt  es  sich  in 
jedem  Vierteljahr  zwei  Perlen  aus,  nach  denen  es  zu  leben 
versucht.  Dazu  zählen:  1.  Perlen  der  Schönheit  —  alle  Auf- 
gaben und  Pflichten  freudig  übernehmen;  2.  Perlen  der 
Weisheit  —  in  den  heiligen  Schriften  und  Tageszeitungen 
lesen;  3.  Perlen  der  Liebe  —  jeden  Tag  jemandem  eine 
Freude  bereiten.  Wir  haben  hier  nur  jeweils  einen  von  ins- 
gesamt zwölf  Punkten  aus  jeder  Kategorie  herausgegrif- 
fen. 

Wenn  M-MANNER  und  ÄHRENLESERINNEN  MEISTER- 
M-MANN  oder  GOLDÄHRENLESERIN  werden  möchten, 
müssen  sie  ein  gutes  Leben  führen  und  die  Gebote  halten 
usw.;  außerdem  müssen  sie  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Tätigkeiten  erfüllen. 

1.  Auf  geistigem  Gebiet  —  ein  Jahr  lang  als  Lehrer  in  einer 
Kirchenorganisation  tätig  sein.  2.  Als  Leiter  —  eine  Ge- 
selligkeit in  der  Gemeinde  oder  im  Pfahl  leiten.  3.  Auf 
kulturellem  Gebiet. —  die  Klasse  beim  formellen  Debattie- 
ren vertreten.  4.  Schöpferisch  tätig  sein  —  drei  Kleidungs- 
stücke anfertigen,  wovon  eines  ein  Kleid,  Anzug  oder  Man- 


tel sein  muß.  Wir  haben  hier  wiederum  nur  Beispiele  aus 

den  über  40  Tätigkeiten  gebracht,  die  ein  Bewerber  erfüllen 

kann. 

Für  Jungen 

Jeder  Junge  kann  mittels  der  Belehrungen  durch  den 
Lehrer  und  dank  elterlichen  Ansporns  im  Priestertum 
wachsen  und  sein  Mannestum  voll  entfalten,  indem  er  täg- 
lich und  allwöchentlich  als  Skipper,  Pfadfinder,  Entdecker, 
Fähnrich  oder  M-Mann  am  GVF-Programm  teilnimmt. 

Als  Pfadfinder  kann  er  im  Leistungsprogramm  zum 
Jungpfadfinder,  Star  Scout  und  Kornett  aufsteigen. 

Der  PFADFINDER  erfüllt  die  Bedingungen  der  inter- 
nationalen Pfadfinderorganisationen.  Diese  Bedingungen 
können  in  den  Handbüchern  nachgelesen  werden,  die  bei 
kirchlichen  Stellen  oder  Jugendleitern  vorliegen;  sie  er- 
möglichen dem  Jungen,  gesellschaftlich,  geistig,  moralisch 
und  verstandesmäßig  zu  wachsen. 

Die  Auszeichnung  „Pflicht  vor  Gott"  wird  jungen 
Männern  zuteil,  wenn  sie  vier  Jahre  lang  sich,  der  Familie 
und  dem  himmlischen  Vater  gedient  haben.  Der  Junge  kann 
mit  12  Jahren  beginnen,  die  Bedingungen  zu  erfüllen,  er 
muß  jedoch  mit  19  Jahren  das  Programm  abgeschlossen 
haben.  Die  Auszeichnung  „Pflicht  vor  Gott"  wird  würdigen 
jungen  Heiligen  der  Letzten  Tage  zum  Zeichen  dafür  ver- 
liehen, daß  sie  ihre  „Pflicht  gegen  Gott"  erfüllt  und  das 
erste  Versprechen  des  Pfadfindereides  gehalten  haben: 
„Ich  verspreche,  daß  ich  mein  Bestes  tun  will,  Gott  und 
meinem  Lande  zu  dienen  .  . ."  Die  Bedingungen  für  diese 
Auszeichnung  vereinen  die  Grundsätze  und  Ideale  des 
Programms  des  Aaronischen  Priestertums,  der  Sonntags- 
schule und  der  GFVJM.  Der  Junge  muß  unter  anderem  die 
Leistungsurkunde  im  Aaronischen  Priestertum  erhalten, 
mindestens  75%  der  Sonntagsschulversammlungen  und 
75%  der  wöchentlichen  GFVJM-Versammlungen  besuchen 
und  in  der  entsprechenden  GFV-Altersgruppe  eingetragen 
sein. 

Die  GFV-Leiter  werden  durch  göttliche  Inspiration  vom 
Priestertum  berufen.  Sie  streben  ständig  danach,  vom 
Geist  des  Herrn  geführt  zu  werden.  Sie  lesen  gründlich 
die  vorgeschriebenen  Lektionen  und  Leistungsprogramme. 
Sie  haben  ein  festes  Zeugnis  vom  Evangelium  und  sind 
ein  gutes  Vorbild. 

In  den  Stunden,  welche  die  Jugendlichen  allwöchentlich 
unter  der  Obhut  der  GFV-Leiter  verbringen,  werden  die 
bösen  Einflüsse  der  Welt  von  ihnen  ferngehalten.  Unsere 
Jugend  muß  viel  lernen,  viel  erreichen;  sie  hat  der  Mensch- 
heit viel  zu  geben.  Sie  hält  sich  geistig  und  körperlich  rein. 
Aus  ihr  kommen  die  zukünftigen  Führer. 

Die  GFV  erfüllt  ihre  Aufgabe  und  hilft  den  Jugendlichen, 
sich  der  zukünftigen  Berufungen  in  der  Kirche,  der  Auf- 
gaben in  der  Gemeinschaft  und  in  ihrem  Land,  besonders 
aber  ihrer  späteren  Aufgabe  als  Familienvorstand  würdig 
zu  erweisen,  damit  sie  ihre  Nachkommenschaft  belehren 
und  erhalten  können.  Wir  finden  die  GFV  fast  überall;  und 
eine  halbe  Million  Jugendliche  empfängt  ständige  Führung 
und  Inspiration  und  ist  mit  Freude  dabei. 

Wo  es  noch  keine  GFV  gibt,  kann  man  sie  gründen. 
Einzelheiten  erfahren  Sie  von  der  GFV,  79  South  State 
Street,  Salt  Lake  City,  Utah,  841 1 1 ,  USA. 
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irche 


Nichts  auf  dieser  Welt  kann  die  Familie  fester  zu- 
sammenschließen als  ein  Miteinander  und  Füreinander 
in  Liehe;  und  nichts  kann  diese  Liehe  so  sehr  fördern  wie 
geistige  Erfahrungen;  denn  das  ist  für  die  Familie 


Bin  gemeiwamet)  Bnebnid 


VON  ROSALIND  FARNSWORTH 


Ich  denke  gern  an  meine  Jugend  zurück,  denn  ich  bin 
in  einer  wunderbaren  Familie  aufgewachsen.  Unsere  irdi- 
schen Besitztümer  sind  gering  gewesen;  dafür  haben  wir 
aber  in  reichem  Maße  Liebe  und  geistige  Segnungen  be- 
sessen. 

Am  besten  erinnere  ich  mich  an  die  Dinge,  die  wir  in 
der  Kirche  als  Familie  gemeinsam  getan  haben.  Wir  sind 
geschlossen  zur  Kirche  gegangen.  Unsere  Eltern  haben 
uns  niemals  allein  hingeschickt,  sie  haben  uns  mitgenom- 
men. Ich  kann  mich  nicht  entsinnen,  daß  Vater  oder  Mutter 
sonntags  einmal  nicht  dabeigewesen  sind.  Wir  haben  den 
Heimabend  abgehalten  und  das  Familiengebet  gepflegt. 
Jeden  Abend  haben  wir  vor  dem  Abendessen  ein  Kapitel 
aus  einem  Standardwerk  der  Kirche  gelesen.  Dadurch  sind 
wir  uns  gegenseitig  näher  gekommen  und  haben  wir  ein 
größeres  Verständnis  für  die  heiligen  Schriften  gewon- 
nen. Wir  sind  eine  große  Familie  gewesen  und  haben  in 
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sehr  bescheidenen  Verhältnissen  gelebt,  deshalb  haben 
wir  viele  Dinge  miteinander  teilen  und  bisweilen  auch  auf 
vieles  verzichten  müssen;  doch  dadurch  haben  wir  ein- 
ander nur  noch  mehr  geliebt  und  einander  noch  besser  ver- 
standen. 

Unsere  Kirchentätigkeit  hat  mir  wohl  das  schönste  Er- 
lebnis meines  Lebens  beschert;  ich  habe  einen  Missionar 
finanziell  unterstützen  können.  Ich  möchte  dieses  Erlebnis 
als  ein  Kompliment  an  meine  Familie  erzählen,  damit  auch 
andere  an  der  Freude  teilhaben  können,  die  wir  dabei  ge- 
fühlt haben. 

Ich  habe  meinem  älteren  Bruder,  dem  ältesten  von  uns 
neun  Kindern,  sehr  nahe  gestanden.  Er  ist  auf  Mission  in 
den  südlichen  Fernen  Osten  berufen  worden;  und  ich  habe 
gemeint,  sein  Weggehen  nicht  ertragen  zu  können,  weil  wir 
uns  so  sehr  gut  verstanden  haben.  Er  ist  für  mich  noch 
immer  einer  der  hervorragendsten  Menschen,  die  ich  je 


kennengelernt  habe,  denn  er  ist  seinen  jüngeren  Brüdern 
und  Schwestern  stets  ein  gutes  Vorbild  gewesen.  Wir 
haben  ihn  sehr  gern. 

Nach  meinem  Abgang  von  der  Schule  bin  ich  in  die 
Stadt  gegangen,  wo  ich  Arbeit  gefunden  habe,  so  daß  ich 
genug  Geld  für  mein  Studium  verdient  habe.  Ich  habe  im- 
mer an  meinen  Bruder  gedacht  und  daran,  wie  gern  ich 
ihn  habe.  Und  dann  habe  ich  erkannt,  daß  ich  ihm  meine 
Liebe  durch  die  Tat  beweisen  kann:  Ich  kann  ihn  finanziell 
unterstützen,  solange  er  auf  Mission  ist.  Ich  habe  beab- 
sichtigt gehabt,  im  Herbst  aufs  College  zu  gehen;  doch  ich 
habe  viel  darüber  nachgedacht  und  gebetet,  um  heraus- 
zufinden, was  ich  tun  soll.  Eines  Sonntags  —  ich  bin  mir 
noch  immer  nicht  schlüssig  gewesen  —  habe  ich  an  einer 
Pfahlkonferenz  teilgenommen,  wo  Bruder  S.  Dilworth 
Young  gesprochen  hat.  Er  hat  über  unsere  Pflicht  gegen- 
über den  Eltern  und  Geschwistern  gesprochen,  wenn  sie 
unsere  Hilfe  brauchen.  Ich  habe  gefühlt,  daß  ich  eine  Ant- 
wort erhalten  habe.  Ich  habe  mit  meinem  Vater  darüber  ge- 
sprochen und  ihm  von  meinem  Wunsch  erzählt.  Er  hat  mir 
nur  ungern  eine  Last  aufbürden  wollen  und  hat  gesagt, 
ich  solle  meine  Ausbildung  fortsetzen.  Er  hat  mir  ver- 
sichert, daß  sie  es  schon  schaffen  würden  und  daß  es 
seine  Pflicht  sei.  Ich  habe  ihm  erklärt,  ich  habe  das  Gefühl, 
der  Herr  wünsche  meine  Hilfe  und  ich  sei  dazu  fest  ent- 
schlossen. Vater  hat  schließlich  eingewilligt;  und  ich  habe 
ein  Jahr  lang  den  Hauptteil  zur  Unterstützung  meines  Bru- 
ders beigesteuert.  Es  ist  wohl  mein  schönstes  Erlebnis 
gewesen.  Der  Herr  hat  mich  in  reichem  Maße  gesegnet; 
und  ich  habe  im  darauffolgenden  Jahr  meinen  Bruder  finan- 
ziell unterstützen  und  noch  genügend  Geld  für  das  College 
sparen  können. 

Jedes  von  uns  Kindern  hat  danach  die  anderen  finan- 
ziell unterstützt,  wenn  sie  auf  Mission  gewesen  sind.  Nach 
meines  Bruders  Rückkehr  und  als  ich  alt  genug  gewesen 
bin,  um  auf  Mission  zu  gehen,  -ist  ein  Familienrat  darüber 
abgehalten  worden,  auf  welche  Weise  meine  Mission 
finanziert  werden  kann.  Es  ist  beschlossen  worden,  daß 
mein  älterer  Bruder  und  eine  jüngere  Schwester  mich 
unterstützen  würden;  eine  Tante  und  ein  Onkel  haben 
ebenfalls  ihre  Unterstützung  angeboten.  Als  ich  dann  auf 
Mission  die  hartverdienten  Schecks  erhalten  habe,  da 
habe  ich  meine  Lieben  zu  Hause  noch  mehr  geliebt.  Mein 


Bruder  hat  das  College  besucht  und  mich  unterstützt,  und 
meine  Schwester  hat  gearbeitet  und  gleichzeitig  eine 
Pfahlmission  erfüllt. 

Als  nächstes  sind  ein  Bruder  und  eine  Schwester  auf 
Mission  gegangen,  und  zwar  im  Abstand  von  etwa  zwei 
Monaten.  Nachdem  wir  meine  Schwester  verabschiedet 
haben,  hat  ein  Gemeindemitglied,  das  unsere  Verhältnisse 
gekannt  hat,  unseren  Vater  gefragt:  „Bruder  Farnsworth, 
wie  schaffen  Sie  es  eigentlich,  zwei  Kinder  gleichzeitig 
auf  Mission  zu  schicken?" 

Vater  hat  darauf  geantwortet:  „Wir  haben  57  Kälber; 
und  wenn  alle  siebenundfünfzig  und  alles,  was  wir  be- 
sitzen, dafür  daraufgeht,  wir  schaffen  es!" 

Meiner  Mutter  ist  eine  ähnliche  Frage  gestellt  worden, 
und  sie  hat  darauf  entgegnet:  „Wir  nehmen  es,  wie  es 
kommt,  einen  Tag,  eine  Woche,  einen  Monat  um  den  an- 
dern; und  mit  Glauben  und  harter  Arbeit  werden  wir  es 
schon  schaffen." 

Ihr  starker  Glaube  und  ihre  große  Bereitwilligkeit,  dem 
Herrn  zu  dienen,  haben  mich  oftmals  angespornt.  Es  ist 
für  uns  Kinder  eine  wertvolle  Schule  gewesen. 

Als  ich  vor  kurzem  zu  Hause  auf  Besuch  geweilt  habe, 
ist  mein  zehnjähriger  Bruder  angelaufen  gekommen  und 
hat  mir  seine  neue  Uhr  gezeigt.  Sie  ist  alles  andere  als 
elegant  gewesen,  doch  ist  er  sich  vorgekommen,  als  ob 
er  die  ganze  Welt  besitze.  Später  habe  ich  Mutter  gefragt, 
woher  er  das  Geld  dafür  habe.  Ich  habe  erfahren,  daß  er 
mit  einem  älteren  Bruder  für  einen  Bauern  Heu  zu  Ballen 
gepackt  hat.  Von  dem  verdienten  Geld  hat  er  sich  die  Uhr 
gekauft,  doch  das  meiste  hat  er  den  Missionaren  geschickt. 
Meine  Augen  haben  sich  mit  Tränen  gefüllt,  während  ich 
meinem  ach  so  jungen  kleinen  Bruder  nachgesehen  habe, 
wie  er  glücklich  die  Straße  zu  seinen  Freunden  hinunterge- 
laufen ist.  Ich  habe  gewußt,  daß  kein  materieller  Wert  mir 
die  Freude  schenken  könne,  die  damals  mein  Herz  erfüllt 
hat.  Ich  habe  oft  gebetet,  daß  ich  einmal  so  wunderbare 
Kinder  wie  meine  Brüder  und  Schwestern  bekomme  und 
daß  ich  ihnen  ein  ebenso  gutes  Vorbild  wie  mein  Vater 
und  meine  Mutter  sein  kann.  Heute  sind  drei  meiner  Ge- 
schwister auf  Mission. 

Nichts  auf  dieser  Welt  kann  die  Familie  fester  zusam- 
menschließen als  die  Liebe  im  Heim.  Nichts  kann  diese 
Liebe  so  sehr  fördern  wie  gemeinsame  geistige  Erlebnisse. 
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Alice  im  Wunderland,  diese  wundervolle  Kinder- 
geschichte von  Lewis  Carroll,  enthält  die  Geschichte  einer 
berühmten  Teegesellschaft.  Auffallend  ist  unter  den  An- 
wesenden die  Schlafmaus  gewesen,  die  sechsmal  einge- 
schlafen ist.  Für  die  Sprecher  ist  sie  ein  schwieriger  und 
undankbarer  Zuhörer  gewesen,  wie  es  in  der  Geschichte 
heißt: 

„Die  Schlafmaus  .  .  .  schien  in  ihrem  Schlaf  zu  sprechen 
.  .  .  ,Wach  auf,  Schlafmaus!'  .  .  .  Sie  zwickten  sie  auf  beiden 
Seiten  gleichzeitig  . .  . 

Die  Schlafmaus  .  .  .  verfiel  in  einen  Halbschlaf  .  .  . 
schlief  aber  sofort  wieder  ein. 

Was  für  eine  trübsinnige  Party  für  die  Schlafmaus  und 
für  die  Sprecher!  Aber  erinnert  sie  Sie  nicht  an  einen  an- 
deren Ort  und  Zeitpunkt?  Ist  sie  nicht  für  die  Sprecher  in 
der  Kirche  ein  gewohnter  Anblick?  Und  sitzt  sie  nicht  je- 
den Sonntag  auf  vielen  Bänken  unserer  Gemeindehäuser? 
Aber  zur  Kirche  zu  kommen  und  eine  Ansprache  zu  hören 
soll  für  jeden  von  uns  ein  denkwürdiges  Erlebnis  sein! 

Um  die  Abendmahlversammlung  zu  einem  unvergeß- 
lichen Ereignis  zu  machen,  sollen  diejenigen,  die  von  unse- 
ren Rednerpulten  sprechen,  vielleicht  ein  Bild  von  der  nichts- 
würdigen Schlafmaus,  wie  sie  gerade  schlafen  geht,  über 
ihren  Schreibtisch  kleben.  Schlaf  —  meistens  nicht  schnar- 
chender Schlaf.  .  .  nicht  einmal  einnickender  Schlaf,  son- 
dern einfach  Schlaf  mit  weitgeöffneten  Augen  —  das  ist 
der  Feind  des  Predigens.  In  den  meisten  Fällen  täuscht 
der  Zuhörer  höfliche  Aufmerksamkeit  vor,  aber  in  Wirk- 
lichkeit ist  sein  Wesen  von  einem  tranceartigen  Zustand 
umgeben. 

Es  gibt  da  ein  Buch  über  das  Predigen  mit  dem  Titel 
„Eutychus  oder  die  Zukunft  des  Predigens".  Eutychus,  wie 
Sie  sich  vielleicht  erinnern,  schlief  während  der  Predigt 
des  Apostels  Paulus  ein.  Da  kommt  für  die  Sprecher  in 
der  Kirche  eine  nagende  und  hartnäckige  wichtige  Frage, 
eine  Frage,  die  nachdenklich  stimmt:  „Soll  die  Zukunft  der 


Predigt  Schlaf  sein?"  Nach  dem  zu  urteilen,  was  jeden 
Sonntag  in  der  Kirche  geschieht,  gibt  es  viele,  die  diese 
Annahme  zu  bestätigen  scheinen.  Ob  wach  oder  schlafend, 
geben  sie  jedenfalls  den  Anschein,  daß  sie  ihre  Pflicht 
zu  erfüllen  suchen.  Aber  bedenken  Sie  auch  die  Anzahl 
derer,  die  offen  zugeben,  daß  sie  in  der  Kirche  sein 
sollen,  aber  die  ihr  Fehlen  zu  entschuldigen  suchen,  indem 
sie  argumentieren:  „Der  Sabbat  ist  um  des  Menschen 
willen  gemacht!",  und  an  diesem  gesegneten  Tage  wenig- 
stens müßten  sie  etwas  Erhebendes  und  Anregendes' 
suchen. 

Von  dieser  Perspektive  aus  kann  man  sich  vielleicht 
eine  Vorstellung  vom  beunruhigenden  Umfang  des  Pro- 
blems machen.  Doch  das  Evangelium  ist  mit  Fragen  über 
Leben  und  Tod  geladen,  und  es  ist  das  Vorrecht  des 
Sprechers,  die  kostbaren  Wahrheiten  des  Evangeliums 
in  aufrüttelnder  Weise  darzulegen.  Ist  es  nicht  unsere 
moralische  Verpflichtung,  genau  das  zu  tun,  wenn  wir  die 
Bedeutung  dessen  betrachten,  was  wir  verkünden?  Und 
ist  es  nicht  sehr  wahrscheinlich,  daß  das  überleben  der 
Menschheit  vom  „Worte"  kommen  wird,  das  im  Anfang 
„bei  Gott"  war  und  das  „Gott  war"? 

Sprechen  hat  wenig  Sinn,  wenn  keine  Zuhörer  da  sind 
oder  wenn  wohl  jemand  da  ist,  aber  keiner  zuhört.  Es  ist 
ganz  bestimmt  nicht  das  Ziel  einer  Ansprache,  des  Men- 
schen Ohr  zu  kitzeln  oder  ihm  nur  zu  gefallen,  sondern 
es  soll  den  Menschen  dazu  bringen,  Gott  zu  suchen,  zu 
finden  und  Ihm  zu  begegnen!  Der  Stil,  in  dem  die  Bot- 
schaft kommt,  kann  sehr  wohl  viel  mit  ihrem  Anklang  und 
ihrer  Kraft  zu  tun  haben. 

Die  Bibel  ist  voller  Signalhornklänge,  die  zur  Aufmerk- 
samkeit aufrufen:  „Wer  Ohren  hat  zu  hören,  der  höre", 
und  die  scharfe  Ermahnung  Jesu:  „Höret!"  Aber  wie  Paulus 
warnt:  „Und  wenn  die  Posaune  einen  undeutlichen  Ton 
gibt,  wer  wird  sich  zum  Streit  rüsten?"  (1.  Kor.  14:8) 

Nach  Christi  Auferstehung,  bei  Seiner  dritten  Erschei- 
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nung  vor  den  Jüngern,  „nimmt  er  das  Brot  und  gibt's 
ihnen,  desgleichen  auch  die  Fische",  und  darauf  hat  Er 
dreimal  in  dramatischer  Weise  zu  Petrus  als  Zeichen  der 
Liebe  diesen  einzigen  Beweis  gesagt:  „  .  . .  Weide  meine 
Lämmer!...  Weide  meine  Schafe!"  Aber  „Weide"  und 
Nahrung  für  die  Herde  und  das  Stillen  des  geistigen  Dur- 
stes —  Sprechen  und  Hören  — ,  sie  alle  vereinen  sich  in 
der  sorgfältigen  Vorbereitung  und  Ausbildung  des  Spre- 
chers. Welche  Eigenschaften  beim  Sprecher  sind  es  nun, 
die  der  Posaune  einen  bestimmten  und  deutlichen  Ton 
geben,  der  dazu  die  Zuhörer  anregt,  das  Leben  mit  ihrer 
geistigen  Bestleistung  zu  meistern? 

Erstens,  und  das  ohne  Ausnahme,  müssen  die  Sprecher 
mangelhafte  Ausbildung  beheben  durch  weise  Anwendung 
von  Lesen,  Untersuchen  und  durch  gemeinsames  Verfol- 
gen, zusammen  mit  den  Mitgliedern,  von  der  dynamisch- 
sten aller  Bestrebungen:  „Die  Herrlichkeit  Gottes  ist  In- 
telligenz," oder  mit  anderen  Worten:  „Licht  und  Wahrheit." 
Bei  der  Erringung  dieses  Zieles  sollen  wir  uns  vielleicht 
die  Vision  von  Maude  Parker  vor  Augen  halten: 

Strecke  deinen  Sinn, 

wie  du  deine  Arme  streckst 

aufwärts  gen  Himmel, 

sonst  könnte  Starrheit  dich  ereilen. 

So  strecke  deinen  Sinn, 

gebrauch  ihn  täglich  über  seine  jetz'ge  Kraft  hinaus; 

und  füll'  ihn  Tag  für  Tag  mit  Schätzen; 

Dichtung  zu  sprechen  zu  dir  selbst 

und  Wissen,  das  du  erlangt. 

Unsere  Nachbarschaft  befindet  sich  noch  innerhalb 
des  Schlangengebietes.  Einige  Nachbarskinder  haben  als 
eine  Bedingung  auf  der  Liste  für  eine  Schatzsuche,  eine 
Schlange  nach  Hause  zu  bringen.  Sogar  hier  ist  es  aber 
ziemlich  schwer,  eine  Schlange  zu  ergattern,  besonders, 
wenn  man  nach  einer  sucht.  Aber  eine  Mannschaft  hat 
eine  zurückgebracht  —  eine  tote,  aber  es  ist  eine  Schlange 
gewesen.  Voller  Neid  haben  die  anderen  gefragt:  „Wo  in 
aller  Welt  habt  ihr  denn  eine  Schlange  gefunden?"  Der 
Sieger  hat  geantwortet:  „Ich  habe  sie  gestern  gesehen." 
Im  Gestern  liegt  der  Schlüssel  zur  Ansprache  für  heute. 
Wir  brauchen  ein  Gestern,  in  dem  wir  mit  den  Schriften 
gelebt  haben,  in  dem  wir  unseren  Verstand  durch  das 
Sammeln  von  Schätzen  aus  ungezählten  Quellen  und 
Erlebnissen  erweitert  haben.  Jeder  einfallsreiche  und  an- 
regende Sprecher  hat  irgendeine  Art  System,  wo  er  seine 
Information  sammelt,  denn  Einfallsreichtum  kann  nur  aus 
dem  wachsen,  was  wir  bereits  wissen.  Aufgrund  unseres 
Standpunktes  dieser  Aufgabe  oder  Herausforderung  nicht 
nachzukommen  ist  nichts  anderes  als  eine  gleichgültige 
Nachlässigkeit  und  Sorglosigkeit.  Ideen,  die  nicht  nieder- 
geschrieben werden,  sind  wie  Wasser  im  Sieb.1) 

Die  Bücher  über  Freie  Rede  und  die  Experten  auf  die- 
sem Gebiet  betonen  ohne  Ausnahme  einen  Punkt,  der 
kürzlich  in  der  Zeitschrift  „Nation's  Business"  (Geschäft 
der  Nation)  für  Sprecher  besonders  hervorgehoben  wor- 
den ist: 

„Ihre  hauptsächlichen  Hilfsmittel  sind  Beispiele,  Ver- 
gleiche, Geschichten  und  Anekdoten,  Statistiken  und 
anderes  Tatsachenmaterial  und  ein  Beweis  ihrer  Autori- 


tät. Je  realistischer  und  lebhafter  ihr  Material  ist,  desto 
mehr  wird  es  die  Aufmerksamkeit  fesseln  und  die  Richtig- 
keit Ihrer  Ansicht  beweisen."2) 

In  Übereinstimmung  mit  allem,  was  ich  eingehendst 
untersucht  und  immer  befürwortet  habe,  ist  der  Stand- 
punkt von  Dr.  George  W.  Crane,  hervorragender  Zeitungs- 
leitartikler, Erzieher,  Autor  und  Vortragsredner:  „Jesus  hat 
die  interessanteste  Redeformel  gebraucht,  die  man  nur 
finden  kann.  Sie  ist,  wie  ich  sie  benannt  habe,  die  .erzäh- 
lende' oder  .episodische'  Formel,  denn  sie  besteht  aus 
ein  paar  grundlegenden  ethischen  Prinzipien,  die  durch 
tatsächliche  Geschehnisse  dokumentiert  oder  illustriert 
werden.  Die  meisten  erstklassigen  Sprecher,  die  ich  in 
meinem  Leben  gehört  habe,  sind  unwillkürlich  auf  dieselbe 
Formel  gestoßen.  Offenbar  wird  sie  von  Sprechern  mehr 
oder  minder  durch  Zufall  entdeckt,  denn  sie  finden  bald 
heraus,  daß  die  Zuhörer  sich  vorbeugen  und  lebhaftes 
Interesse  zeigen,  sobald  der  Sprecher  die  Erzählungs- 
form (das  Erzählen  von  Geschichten)  gebraucht.  Dagegen 
sind  ausführliche  Darlegungen  zu  schulbuchhaft,  um  das 
Interesse  der  Menge  länger  als  ein  paar  Minuten  zu  hal- 
ten. Einige  Sprecher  versuchen  immer  noch,  aufsatzartige 
Ansprachen  auszuarbeiten.  Sie  kämpfen  die  ganze  Woche, 
um  sie  zu  schreiben.  Jeder  Satz  ist  eine  ernsthafte  An- 
gelegenheit. Und  wenn  es  in  Paragraphen  zusammen- 
gefaßt wird,  sieht  das  Material  sehr  nach  einem  Schulbuch 
für  Geometrie  aus.  Es  mag  sehr  logisch  sein,  aber  es 
fesselt  ganz  einfach  nicht  die  Aufmerksamkeit  der  Menge." 
(Idaho  Falls  Post  Register,  „Public  Platform  Strategy".) 

Dr.  Crane,  der  neben  Dr.  phil.  auch  noch  Dr.  med.  ist, 
stellt  eine  weitere  Beobachtung  an,  die  jeden  Sprecher 
zu  einer  gründlichen  Untersuchung  seiner  Methoden  an- 
regen muß:  „Sogar  Kongresse  von  Physikern  und  Zahn- 
ärzten und  anderen  hochgebildeten  Leuten  schlafen  ein, 
wenn  sie  „Aufsatz"-Reden  hören.  Die  wissenschaftlichen 
Abhandlungen,  die  auf  Ärztekongressen  verlesen  werden, 
sind  oft  das  Langweiligste,  was  man  sich  vorstellen  kann. 
Viele  Ärzte  bleiben  fern  . . .  oder  schlafen  tatsächlich  wäh- 
rend der  Versammlungen.  Wie  können  Sie  von  einer 
Laienzuhörerschaft  erwarten,  daß  sie  wach  bleibt,  wenn 
also  nicht  einmal  eine  Gruppe  von  Ärzten  einen  aufsatz- 
artigen Vortrag  von  einem  ihrer  eigenen  Kollegen  aus- 
stehen kann?  Erfolgreiche  Sprecher  lesen  ihre  Anspra- 
chen oder  Predigten  nicht  vor!  Jedenfalls  nicht,  sofern 
sie  nicht  dazu  gezwungen  sind,  wie  bei  Radio  oder  Fern- 
sehen." (Von Dr.  CranesBuch,  „Public  Platform  Strategy".) 

Ein  Universitätsprofessor  hat  eine  Parodie  auf  eine  von 
Shakespeares  berühmten  Stellen  geschrieben,  um  die  Idee 
zu  betonen,  daß  nur  in  Ungezwungenheit  und  Kontrast 
Interesse  und  Betonung  für  den  Zuhörer  liegen: 

Wenn  der  Hörer  unaufmerksam,  werden  Sprecher 

wanken: 

Abschweifung  kann  Hörer  lösen 

von  langer  Bindung  an  den  roten  Faden: 

scheint  dies  bei  Reden  überflüssig? 

...  Ein  Sprichwort  lehrt  uns,  was  Vertrautheit  nährt, 

doch  nicht,  daß,  wenn  die  Rede  wird  gehört, 

sie  uns  vertraut  wird  und  erfordert 

Umwege  und  Seitensprünge  von  der  Norm  — 
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Abweichungen  von  der  Speisekarte, 
den  Appetit  des  Hörers  neu  zu  beleben 
ihn  zurückzubringen,  einen  neuen  Gang  zu  wagen. 
Oh,  Verstand!  Bist  zu  Tagesordnungen  gefloh'n, 
und  Menschen  rühmen  sich  des  Praktischen 
und  allem,  was  dies  sichert.  Habt  Geduld  mit  mir. 
Ich  verlor  mein  Herz  an  früher  Rednergabe 
und  muß  die  Abschweifung  vergeben,  die  gefällt.3) 
Eine  weitere  Empfehlung:  Alle  Gedanken,  die  Sie  in 
Ihren   Ansprachen   zum  Ausdruck  bringen,   sollen,  wenn 
möglich,  in  Ihren  eigenen  Erlebnissen  verankert  und  stark 
von  diesen  durchsetzt  sein.  Also,  wenn  Sie  gelesen,  kata- 
logisiert,  ausgeschnitten,  geordnet,  zugehört  und  aufge- 
schrieben haben,  dann  vergessen  Sie  aber  nicht  ein  ande- 
res grundlegendes  Prinzip  und  Ideal:  Sei  ein  guterMensch, 
oder  du  kommst  in  schlechten  Ruf  und  deine  Fehler  wer- 
den offenbar!  Vor  zweitausend  Jahren  hat  Cato  der  Ältere 
ein  Rezept  für  den  wirksamen  Sprecher  verschrieben,  das 
so  oft  wiederholt  worden   ist,   bis  es  durch  alle  Zeiten 
hindurch   widerhallt:    Man   muß   ein    „guter   Mensch,   ge- 
schult in  der  Kunst  der  Rede"  sein.  Die  Strafe  für  frag- 
würdige Charaktere,  denen  es  an  Ehre,  Beispiel,  Aufrich- 
tigkeit und  Integrität  fehlt,  ist  auf  immer  in  diesen  Worten 
Ralph  Waldo  Emersons  festgehalten:  „Was  du  bist,  steht 
über  dir  die  ganze  Zeit  und  donnert  so,   daß  ich   nicht 
hören  kann,  was  du  sagst.  .  ."  Mit  anderen  Worten,  der 
Mensch  selbst  wiegt  mehr  als  seine  Worte!  Es  steht  fest, 
daß  es  zu  viele  „schlechte  Menschen"  gibt,  die  verführen 
und  überreden;  aber  wie  steht  es  mit  den   „guten  Men- 
schen"? Bringen  Sie  diese  zusammen  und  überzeugen  Sie 
sich,  wie  viele  von  ihnen  des  Einflusses  beraubt  werden, 
den  sie  verdienen  und  den  die  Kirche  und  die  Gesellschaft 
so  nötig  braucht  —  und  all  das  nur  wegen  ihrer  unbehol- 
fenen Sprechweise.  (Anweisungen  über  Material  für  An- 
sprachen und  dessen  Zusammenstellung  sind  im  „Stern" 
unter  dem  Titel  „Jeder  kann  reden  lernen"  veröffentlicht 
worden.) 

Um  den  Ablauf  der  Redevorbereitung  zu  erhellen,  las- 
sen Sie  uns  einmal  untersuchen,  wie  einer  von  Amerikas 
erfolgreichsten  Kanzelrednern  seine  Predigt  zustande 
bringt. 

Dr.  Norman  Vincent  Peale  hat  seine  erste  Predigt 
Wort  für  Wort  niedergeschrieben  und  seinen  Vater  —  auch 
ein  Prediger  —  um  Vorschläge  gebeten.  „Mein  Rat  wäre, 
die  Predigt  wegzuwerfen  und  zu  verbrennen",  hat  sein 
Vater  gesagt,  und  auf  Normans  schockierten  Gesichtsaus- 
druck hin  hat  er  hinzugefügt,  „meiner  Ansicht  nach  sollen 
Predigten  ohne  Notizen  und  ohne  geschriebenen  Text 
gegeben  werden.  Wie  kannst  du  deinen  Zuhörern  ins 
Auge  sehen,  ihre  Reaktionen  und  Gefühle  abwägen  und 
zur  selben  Zeit  auf  ein  Manuskript  achten?  Außerdem  gibt 
es  überhaupt  kein  Thema,  daß  nicht  einfach  gefaßt  werden 
kann,  wenn  du  klar  und  logisch  darüber  nachdenkst  und 
dich  einfacher  und  nicht  komplizierter  Ausdrucksweise  be- 
dienst." Dr.  Peale  hat  dies  in  Seminaren  untersucht  und 
jahrelang  Sprechern  zugehört,  um  herauszufinden,  wie  sie 
erfolgreiche  Reden  vorbereiten  und  geben.  Er  hat  heraus- 
gefunden, daß  die  hervorragenden  Sprecher  gewisse 
Eigenschaften  gemein  haben:  Sie  sind  fesselnd,  logisch, 
lebhaft  und  direkt. 


„Fesselnd:  Sie  haben  sich  gleich  zu  Beginn  die  Auf- 
merksamkeit der  Zuhörer  durch  irgendeine  überraschende 
Feststellung  oder  Anekdote  geholt  und  haben  dann  auch 
die  Aufmerksamkeit  aufrechterhalten. 

Logisch:  Sie  haben  ihre  Gedanken  in  einer  Reihenfolge 
gebracht,  die  den  Zuhörer  schließlich  zur  Kernfrage  ge- 
führt hat. 

Lebhaft:  Sie  haben  Humor,  Begeisterung,  Überzeugung, 
Aufrichtigkeit  und  ihre  eigene  besondere  Art. 

Direkt:  Sie  haben  sich  immer  klar,  einfach  und  kurz 
ausgedrückt." 

Durch  Untersuchen,  Beobachten  und  Erfahrung  hat 
Dr.  Peale  folgendes  Verfahren  formuliert: 

„1.  Der  Sprecher  muß  genau  wissen,  was  er  dem 
Publikum  sagen  will.  Um  ihn  zu  zitieren,  ,wenn  der  Redner 
nicht  weiß,  was  er  sagen  will,  dann  werden  die  Zuhörer 
nie  wissen,  was  er  gesagt  hat'. 

2.  Zusammenfassung  der  Rede  zu  einem  Thema.  (Er 
beschränkt  daraufhin  die  Zahl  der  Hauptpunkte  zur  Ent- 
wicklung seiner  Idee  auf  nicht  mehr  als  drei.) 

3.  Durchsuchen  von  Zeitungen  und  Zeitschriften 
nach  Ausschnitten,  passenden  Zitaten  und  Notizen  für  den 
eigenen  Gebrauch,  die  Geschichten  und  Anekdoten  enthal- 
ten, welche  als  Illustrationen  für  den  Hauptpunkt  dienen 
können. 

4.  Das  Anfertigen  eines  kurzen  Abrisses  und  dann 
.mache  ich  mir  ein  ungefähres  Bild  vom  Aufbau  der  Rede, 
ich  lerne  ihn  nicht  auswendig,  ich  mache  mir  nur  ein  Bild. 
Ich  schreibe  eine  Rede  nie  auf,  aber  ich  entwickle  den 
Gedanken  kristallklar  in  meinem  Kopfe  und  gebe  ihn 
dann  ohne  Notizen  wieder.  Ich  finde  immer  eine  gute  Illu- 
stration für  jeden  Punkt,  den  ich  anbringen  will'."4) 

Walter  Lippmann,  der  bekannte  Leitartikler,  hat  ent- 
deckt, daß  die  „Leute  beim  Denken  Bilder  vor  Augen 
haben".  Das  grundlegende  Prinzip,  das  in  dieser  Feststel- 
lung zum  Ausdruck  kommt,  ist,  daß  Wahrheit  in  so  leb- 
hafter Form  dargestellt  werden  soll,  daß  die  Zuhörer  durch 
mehrere  ihrer  Sinne  reagieren.  Das  verstehen  wir  unter 
„konkret",  ein  Ausdruck,  der  oberflächlich  gebraucht,  aber 
auf  dem  Gebiet  der  Rede  selten  erklärt  wird. 

Ein  zweite  Eigenschaft  beim  Sprecher,  die  „der  Po- 
saune einen  deutlichen  Ton  der  Überzeugung  geben  wird", 
ist  Lebhaftigkeit  und  Begeisterung.  Jederman  hört  gerne 
einen  lebhaften  Sprecher.  Bewegungen  und  Gesten  sind 
eine  internationale  Sprache,  die  jeder  versteht.  Die  Be- 
wegung ist  ein  Gesetz  des  Lebens:  ein  Achselzucken,  ein 
gesenktes  Kinn,  gehobene  Augenbrauen,  spontane,  im- 
pulsive Bewegungen  von  Händen,  Armen  und  Kopf  —  das 
alles  übt  großen  Einfluß  bei  der  Übermittlung  von  Bedeu- 
tung und  Gefühl  aus,  es  unterstreicht  die  Gedanken  des 
Sprechers,  löst  dessen  innere  Spannung  und  wandelt 
Nervosität  in  nützliche  Energie  um. 

Noch  eine  andere  Sache  ist  für  den  Erfolg  des  Spre- 
chers wesentlich:  Er  muß  hörbar  sein.  Das  betrifft  Klarheit 
und  richtige  Übertragung  der  Stimme,  Genauigkeit  und 
Deutlichkeit  in  der  Aussprache  und  passende  Veränderun- 
gen in  Stimmlage,  Lautstärke  und  Sprechtempo.  Die  Frage 
der  Sehbarkeit  und  Hörbarkeit  ist  von  Dr.  Lionel  Crocker, 
einem  Altmeister  auf  dem  Gebiet  der  Freien  Rede,  hervor- 
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Gegensätzliches  in  der 
Lebensführung 

Große  Menschen  richten  sich  nach  Grund- 
sätzen. Kleine  Menschen  handeln  nach  persön- 
lichen Neigungen. 

Große  Menschen  suchen  Wahrheit.  Kleine 
Menschen  suchen  Besitz. 

Große  Menschen  suchen  nach  einem  Grund. 
Kleine  Menschen  suchen  eine  Entschuldigung. 

Große  Menschen  sind  ehrlich  gegen  sich  selbst. 
Kleine  Menschen  betrügen  sich  selbst. 

Große  Menschen  formen  die  Umstände.  Kleine 
Menschen  werden  von  ihnen  beherrscht. 

Große  Menschen  suchen  nicht  nach  Wiederver- 
geltung. Kleine  Menschen  verkrampfen  ihre 
Seelen  mit  Rachegedanken. 

Große  Menschen  anerkennen  eine  höchste 
Intelligenz.  Kleine  Menschen  erhöhen  sich 
selbst. 

Große  Menschen  sind  unerschrocken.  Kleine 
Menschen  verlieren  den  Mut  bei  Unglück. 

Große  Menschen  sind  mäßig.  Kleine  Menschen 
zerstören  sich  selbst. 

Große  Menschen  verbergen  ihre  Wohltaten 
vor  anderen.  Kleine  Menschen  geben,  um  ge- 
sehen zu  werden. 

Große  Menschen  sind  bescheiden.  Kleine  Men- 
schen sind  eingebildet. 

Große  Menschen  sind  Meister  ihrer  Gedanken. 
Kleine  Menschen  sind  Sklaven  derselben. 

Große  Menschen  sind  fähig  zum  Glücklich- 
sein, ungeachtet  der  Umstände.  Kleine  Men- 
schen sind  nur  unter  günstigen  Verhältnissen 
glücklich. 

Große  Menschen  sind  nicht  empfindlich  gegen 
die  Verfehlungen  anderer.  Kleine  Menschen 
fühlen  sich  schrecklich  betroffen  darüber. 

A.  L.  Hendrickson 


gehoben  worden,  als  er  vor  dem  Toastmeisterinnenklub 
in  Newark,  Ohio,  gesprochen  hat.  Er  hat  sie  aufgefordert, 
„sich  vor  den  Zuhörern  förmlich  gehenzulassen.  Sprechen 
Sie  völlig  ungezwungen.  Fühlen  Sie  zutiefst,  was  Sie 
sagen.  Wenn  Sie  einen  Vorfall  oder  ein  Erlebnis  schildern, 
werden  Sie  selbst  vielleicht  tief  davon  bewegt  sein,  eine 
Träne  mag  Ihnen  hochkommen;  schämen  Sie  sich  nicht 
dieses  Gefühlsausbruchs.  Gefühl  ist  eine  Quelle  der  Kraft. 
Lassen  Sie  sich  von  Ihren  Gefühlen  mitreißen,  und  die 
Gefühle  werden  Ihre  Zuhörer  mitreißen.  Seien  Sie  in  Ihrem 
Tonfall  warm  und  mitfühlend.  Drücken  Sie  darin  sowohl 
Aufrichtigkeit  und  Humor  als  auch  Ernsthaftigkeit  und  Be- 
geisterung aus.  Gebrauchen  Sie  die  Kraft  Ihrer  Augen, 
Ihrer  Gesten  und  Ihrer  Körperhaltung."  (How  to  Speak 
Effectively"  aus  „Vital  Speeches  of  the  Day",  1954.  Siehe 
auch  „Jeder  kann  reden  lernen",  veröffentlicht  im  „Stern".) 
Und  schließlich,  wenn  die  Posaune  nicht  hohl,  blechern, 
unentschieden,  unsicher,  falsch  und  gedämpft  klingen  soll, 
muß  beim  Redner  noch  eine  weitere  Eigenschaft  entwickelt 
werden.  Er  muß  eine  der  wohl  häufigsten  Sitten  beim 
Sprechen  in  der  Kirche  mit  Standhaftigkeit  ablehnen  und 
verwerfen.  Er  muß  das  Lager  der  „ich  hoffe,  Sie  haben 
Geduld  mit  mir" -Redner  verlassen.  Entschuldigungen  in 
der  Einleitung  stellen  einen  negativen  Ausgangspunkt  dar. 
„Ich  hoffe,  Sie  werden  mit  mir  Geduld  haben,  denn  ich  habe 
eine  schreckliche  Erkältung"  oder  Entschuldigungen  für 
irgendeinen  der  tausend  verrückten,  belanglosen  und  stö- 
renden Gründe,  die  oft  sowieso  nur  Erfindungen  sind,  soll 
man  verachten.  Milde  ausgedrückt,  ist  es  von  dem  Redner 
sehr  anmaßend  zu  denken,  daß  seine  kleinen  Fehler  und 
Gebrechen  von  solcher  Wichtigkeit  sind,  daß  er  davon 
sprechen  muß. 

Entschuldigungen  bewölken  den  Verstand  mit  Trübsinn 
und  verderben  des  Sprechers  beste  Chance,  für  sich  selbst 
und  seine  Botschaft  einen  günstigen  und  herausfordernden 
Widerhall  zu  finden.  Wenn  der  Redner  abgedroschene 
Bitten  um  Gebet  und  um  Hilfe  des  Herrn  wiederholt,  dann 
stellt  er  sich  damit  selbst  als  phantasielos  dar.  Außerdem 
weist  er  darauf  hin,  daß  er  nur  an  sich  selbst  denkt  —  wo 
er  doch  an  größere  Dinge  denken  soll. 

Demut  wird  oft  mißverstanden  und  entstellt.  Sie  bedeu- 
tet nicht,  daß  Befangenheit  das  wahre  Merkmal  eines 
aufrichtig  demütigen  Menschen  ist.  Sie  ist  nicht  eine 
marktschreierische  und  gewollte  Unterschätzung  seiner 
eigenen  Kräfte.  Demütig  sein  bedeutet  nicht,  sich  zu  er- 
niedrigen, bis  man  kleiner  als  in  Wirklichkeit  ist,  sondern 
es  bedeutet,  aufrecht  dazustehen  und  Gott  als  die  Quelle 
seiner  Kräfte  anzuerkennen.  Diese  Anerkennung  der  Ab- 
hängigkeit von  Gott  soll  nicht  mit  Worten  ausgedrückt 
werden,  es  sei  denn,  man  kann  es  in  natürlicher  Form  tun 
und  nicht  offensichtlich  und  routinemäßig.  Die  Selbstach- 
tung ist  im  Nachteil,  weil  sie  oft  mit  Eigendünkel  verwech- 
selt wird.  Demütig  zu  sein  erfordert  Selbstachtung  und 
nicht  Niedergeschlagenheit.  Prüfen  Sie  die  herausfordern- 
den Methoden,  eine  Ansprache  zu  beginnen,  halten  Sie 
sich  strikt  daran,  und  Sie  werden  die  Zuhörer  überzeugen 
können  von  Ihrem  Mut,  Ihrem  Streben,  ihnen  etwas  zu 
vermitteln,  Ihrem  Glauben  an  Ihre  Gedanken,  von  Ihrer 
Einsicht  in  Realität  und  Wahrheit,  Ihrem  Optimismus,  Ihrer 
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Redlichkeit  und  Ihrer  Dankbarkeit  für  menschliche  Werte. 
(Siehe  „Jeder  kann  reden  lernen".) 

Eine  bekannte  Gesellschaft,  die  für  ihre  guten  Pro- 
gramme in  der  Ausbildung  von  Führungskräften  geachtet 
ist,  hat  ein  Buch  mit  dem  Titel  „The  Knack  of  Selling 
Yourself"  (Der  Kniff,  sich  selbst  zu  verkaufen)  heraus- 
gegeben. Es  stellt  zum  Beispiel  fest:  „Bekennen  oder  ver- 
öffentlichen Sie  keine  Schwächen  bei  sich  selbst.  Entschul- 
digen Sie  sich  nie  für  mangelnde  Vorbereitung,  geben  Sie 
nie  zu,  daß  Sie  nichts  zu  sagen  haben,  und  sagen  Sie  den 
Zuhörern  unter  gar  keinen  Umständen,  daß  Sie  eine  Er- 
kältung oder  einen  rauhen  Hals  haben,  daß  Sie  einen  Zug 
erreichen  müssen  oder  irgend  etwas  anderes,  was  negativ 
klingt.  Die  Leute  schätzen  Sie  überall  nur  so  ein,  wie  Sie 
selbst  sich  einschätzen;  nur  ein  Wort,  nur  eine  Silbe  des 
Negativen,  und  Ihre  ganze  Rede  ist  verdorben  und  somit 
ihre  Chance  verpaßt,  dem  Publikum  etwas  zu  verkaufen."5) 

Vernünftige  Denker  warnen  uns  allenthalben  gegen 
Negativismus,  Entschuldigungen  und  Betonung  unserer 
eigenen  Person.  Die  Psychologen  Morgan  und  Webb  be- 
stätigen: „Befangenheit  bedeutet  nur,  daß  man  zuviel  über 
sich  selbst  nachdenkt.  Um  sie  zu  überwinden,  hören  Sie 
auf,  an  sich  selbst  zu  denken  .  .  .  Wenn  Sie  eine  Rede 
halten,  dann  denken  Sie  an  das,  was  Sie  sagen,  und  an 
die  Leute,  zu  denen  Sie  sprechen,  und  nicht  in  sich  selbst, 
dann  werden  Sie  nicht  befangen  sein  (und  nicht  von  Lam- 
penfieber gelähmt,  ein  Zustand,  der  so  vorherrschend  ist, 
daß  er  deutlich  zeigt,  wie  allgemein  die  Unterdrückung 
und  Hemmung  beim  Selbstausdruck  ist).  Befangenheit  ist 
eine  Form  der  Eitelkeit.  Die  Menschen  beobachten  Sie  gar 
nicht  mit  solchem  Interesse,  wie  Sie  denken.  Sie  sind  im 
allgemeinen  viel  zu  sehr  mit  sich  selbst  beschäftigt.  Ver- 
gessen Sie  das  nicht,  und  Sie  werden  sich  in  ihrer  Gegen- 
wart nicht  unbehaglich  fühlen."6) 

Elbert  Hubbard  hat  erklärt:  „Der  größte  Fehler,  den  Sie 
im  Leben  machen  können,  ist  der,  ständig  zu  fürchten, 
daß  Sie  einen  machen  werden."  Und  Alexander  Dumas 
hat  ein  Glanzstück  weltumfassender  Wahrheit  geschaffen, 
als  er  geschrieben  hat:  „Ein  Mensch,  der  an  sich  selbst 
zweifelt,  ist  wie  einer,  der  sich  in  den  Reihen  seiner 
Feinde  melden  und  gegen  sich  selbst  die  Waffe  erheben 
würde.  Er  macht  sein  Versagen  zur  Gewißheit,  indem  er 
selbst  als  erster  davon  überzeugt  ist." 

Eine  vorgetäuschte  Demut  zum  Beginn  von  Anspra- 
chen scheint  schon  so  lange  üblich  zu  sein,  daß  sie  nach- 
geäfft wird,  weil  alle  anderen  es  zu  tun  scheinen.  Viele  stel- 
len ihre  Schwachheiten  und  Fehler  zur  Schau,  weil  sie 
bewußt  oder  unbewußt  nach  Lob  und  Komplimenten  su- 
chen, was  wohl  kaum  als  Ausdruck  von  Demut  gelten 
dürfte. 

Ich  behandle  diesen  schwachen  Punkt  der  „Posaune" 
vielleicht  sehr  eingehend.  Aber  negative  und  entschuldi- 
gende Anfangsbemerkungen  sind  ein  so  allgemeines 
Hemmnis  in  unseren  Kirchenansprachen,  daß  wir  alle  sie 
aus  wenigstens  einem  wichtigen  Grund  ablehnen  und  da- 
mit aufhören  müssen:  Wenn  wir  uns  ein  Schlupfloch  zur 
Flucht  in  die  Mittelmäßigkeit  schaffen,  dann  machen  wir 
von  vornherein  bestimmt  einen  wenig  überzeugenden  Ver- 
such,  unser  Bestes  zu  tun,   und  wir  entschuldigen   uns 


bereitwillig  für  unsere  Mittelmäßigkeit,  anstatt  einen  an- 
ständigen Versuch  zu  machen,  schöpferisch  zu  sein. 

Selbst  Gott  hat  zu  diesem  Thema  einige  bezeichnende 
Dinge  gesagt.  Damit  wir  weniger  von  unserer  kostbaren 
Zeit  mit  Nebensächlichkeiten  wie  wertlosen  Filmen,  Fern- 
sehen, Bilderheften,  unmoralischer  Literatur  und  über- 
mäßigen Vergnügungen  verbringen,  werden  wir  in  Lehre 
und  Bündnisse  mit  eindeutigen  und  verständlichen  Worten 
ermahnt,  belehrt  zu  werden  „in  Dingen  des  Himmels  und 
der  Erde  und  unter  der  Erde;  Dingen,  die  gewesen  sind, 
die  sind  und  die  sich  in  Kürze  ereignen  werden;  Dingen  in 
der  Heimat  und  in  der  Fremde,  Kriegen  und  Verwicklungen 
von  Völkern,  und  den  Gerichten,  die  über  dem  Lande 
schweben,  und  auch  in  der  Erkenntnis  von  Ländern  und 
Reichen  —  damit  ihr  in  allen  Dingen  vorbereitet  seid  .  .  ." 
(LuB  88:79,  80) 

Wenn  wir  dieser  Ermahnung  folgen,  brauchen  wir  keine 
Entschuldigungen.  Wir  sollten  dann  in  der  Lage  sein,  „in 
der  Kraft  meines  Geistes  auszugehen,  in  meinem  Namen 
das  Evangelium  predigen,  eure  Stimme  erheben  wie  mit 
dem  Schall  einer  Posaune  und  mein  Wort  gleich  den 
Engeln  Gottes  verkündigen".  (LuB  42:6.)  Die  Worte 
Posaune  und  gleich  den  Engeln  Gottes  sollen  uns  ein 
wenig  zu  denken  geben  und  uns  dazu  veranlassen,  etwas 
Zeit  auf  die  Vervollkommnung  unserer  Gaben  zu  verwen- 
den, denn  Abschnitt  60  erklärt  unzweideutig,  daß  jeder  von 
uns  diese  Fähigkeit  hat. 

„Doch  bin  ich  mit  etlichen  nicht  ganz  zufrieden,  denn 
sie  wollen  ihren  Mund  nicht  auftun,  sondern  aus  Men- 
schenfurcht verbergen  sie  die  Gabe,  die  ich  ihnen  gegeben. 
Wehe  solchen!  Denn  mein  Zorn  ist  gegen  sie  entbrannt." 
(LuB  60:2) 

In  dieser  eindeutigen  Weise  hat  auch  Brigham  Young 
die  Heiligen  ermahnt:  „Einige  unserer  begabtesten  und 
interessantesten  Sprecher  würden  beinahe  alles  lieber 
tun,  als  zu  der  Gemeinde  sprechen,  die  sich  hier  versam- 
melt. Mit  dieser  Schüchternheit  oder  Furchtsamkeit  müssen 
wir  aufhören.  Wenn  es  unsere  Pflicht  ist  zu  sprechen,  dann 
sollen  wir  auch  dazu  bereit  sein  . .  . 

Ich  höre  es  nicht  gern,  wenn  Leute  Entschuldigungen 
machen,  obwohl  das  natürlich  ist,  und  ich  finde  mich  damit 
ab.  Ich  wünschte  aber,  daß  sie  sehen  und  begreifen  könnten 
daß  sie  Vorteile  gehabt  haben  .  .  .  daß  sie  große  Segnun- 
gen erhalten  haben  und  nie  klagen  sollen,  sondern  hier 
stehen  sollen  und  sich  nach  besten  Kräften  üben  und  alles 
tun,  was  in  ihrer  Macht  ist .  . . 

Wenn  die  Menschen  ihr  Selbstvertrauen  verlieren, 
dann  nehmen  sie  die  Stärke,  den  Glauben  und  das  Ver- 
trauen weg,  daß  andere  in  ihnen  finden;  übrig  bleibt  ein 
leerer  Raum,  den  wir  Schwäche  nennen."7) 

Und  zum  Schluß  noch,  verwechseln  Sie  nicht  Auf- 
regung mit  Furcht.  Zu  viele  unserer  Kirchensprecher 
machen  gewohnheitsmäßig  den  Fehler,  das  Gefühl  der 
Aufregung,  das  sie  vor  den  Zuhörern  empfinden,  als  Be- 
klemmung, Furcht  und  sicheren  Beweis  ihrer  Unfähigkeit 
auszulegen.  Nervosität  ist  der  Preis,  den  Sie  zahlen  müs- 
sen, um  ein  Rennpferd  anstatt  einer  Kuh  zu  sein.  Beachten 
Sie  die  vernünftige  Philosophie  Robert  Frosts:  „Der  ganze 
Spaß  liegt  doch  darin,  wie  Sie  eine  Sache  sagen."   Der 
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Neuenglanddichter  hat  damit  betonen  wollen,  daß  Reden 
eine  Freude  ist  und  daß  Gedanken  farbenfroh  und  begei- 
stert oder  auch  langweilig  und  trocken  ausgedrückt  werden 
können.  Die  Posaune  kann  einen  schwingenden,  heraus- 
fordernden und  begeisternden  Klang  haben,  und  das  soll 
auch  eine  Rede  können! 

(Fortsetzung  von  S.  219) 

Es  ist  leicht,  sich  mit  den  Pionierfrauen  zu  identifizie- 
ren, wenn  wir  hören,  wie  bereitwillig  sie  um  des  Evange- 
liums willen  Opfer  gebracht  haben.  Wir  können  sehen,  daß 
sie  einen  festen,  unerschütterlichen  Glauben  an  den  Er- 
löser besessen  haben.  Wir  können  uns  vorstellen,  wie  sie 
sich  dem  Tod,  den  Sorgen  und  der  Einsamkeit  gegenüber 
gesehen  haben,  wie  sie  alles  überwunden  haben  und 
erneut  von  Trübsalen  bedrängt  worden  sind,  weil  sie  an 
einer  Sache  festgehalten  haben,  von  der  sie  gewußt  haben, 
daß  sie  wahr  ist.  Wir  gewinnen  einen  Eindruck  von  der 
Freude  der  Pioniere,  wenn  sie  sich  nach  einem  arbeits- 
reichen Tag  auf  den  Feldern  zum  Tanz  versammelt  haben; 
wir  erahnen  die  Freude  über  jede  neue  Geburt;  wir  fühlen 
die  Freude  und  die  Sorge  eines  Sohnes  oder  Vaters,  der 
seine  Lieben  verlassen  hat,  um  auf  Mission  zu  gehen. 

Und  wenn  wir  die  Lektion  beendet  haben,  stellen  wir 
fest,  daß  sich  auch  unser  Leben  verändert  hat,  daß  auch 
wir  einen  stärkeren  Glauben  und  mehr  Entschlossenheit 
gewonnen  haben. 


(Fortsetzung  von  S.  213) 
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Die  Überallhin-Fluglinie 


Sie  nennen  uns  Ihr  Ziel  Wir  bringen  Sie  hin  -ganz  einfach. 

Heutzutage  kann  Sie  ein  Pan  Am  Jet  binnen  Stunden  so  ziemlich  überallhin  bringen.  Wir 

fliegen  wirklich  fast  überallhin.  Nach  121  Städten  in  84  Ländern  auf  allen  Erdteilen.  Und 

wir  befördern  weit  mehr  internationale  Reisende  als  irgendwer  sonst. 

Fliegen  Sie  doch  auch  mit.  Rufen  Sie  Ihr  IATA-Flugreisebüro  an  oder 

uns.  Wohin  Sie  mit  uns  fliegen,  Sie  werden  dieses  beruhigende  Wissen 

genießen,  einen  wirklich  guten  Reisegefährten  gewählt  zu  haben.  Ein 

schöner  Gedanke  -  überall. 

Die  erfahrenste  Fluggesellschaft  der  Welt 

Als  erste  über  den  Atlantik,  als  erste  über  den  Pazifik,  als  erste  nach  Südamerika,  als  erste  rund  um  die  Welt. 


e>/vi%t  ^vive 
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GENEALOGIE 


i ■ 


Im  letzten  Jahr  haben  wir  die  Mit- 
glieder der  Kirche  auf  die  uns  von 
Gott  übertragene  Verantwortung  in 
der  Tempelarbeit  hingewiesen.  Wir 
haben  versucht,  in  den  Herzen  aller 
Heiligen  der  Letzten  Tage  die  Lehre 
zu  verankern,  die  Moroni  dem  Prophe- 
ten Joseph  Smith  verkündet  hat:  „Er 
wird  in  die  Herzen  der  Kinder  die  den 
Vätern  gemachten  Verheißungen  pflan- 
zen, und  die  Herzen  der  Kinder  wer- 
den sich  zu  ihren  Vätern  kehren;  wenn 
es  nicht  so  wäre,  würde  die  ganze  Erde 
bei  seinem  Kommen  völlig  verwüstet 
werden."  (Joseph  Smith  2:39) 

Von  diesem  Monat  an  wollen  wir 
versuchen,  die  Priestertumsleiter, 
Klassenlehrer  und  alle  Mitglieder  der 
Kirche  darin  zu  belehren,  wie  die  ge- 
nealogischen Hilfsmittel  zu  benutzen 
sind,  die  sich  in  der  Familie,  in  den 
Städten,  im  Land  und  bei  der  Genealo- 
gischen Gesellschaft  in  Salt  Lake  City 
befinden. 

Für  die  Mitglieder  der  Kirche  dient 
die  genealogische  Forschung  dem 
Zweck,  die  Vorfahren  zu  ermitteln  und 
ihre  Namen,  den  Verwandtschaftsgrad 
zueinander  und  ihre  Stellung  inner- 
halb der  eigenen  Familie  festzustellen, 
damit  wir  für  sie  in  den  Tempeln  des 
Herrn    die    stellvertretenden    Verord- 


Die  Familie 


nungen  zu  ihrer  Erhöhung  im  celestia- 
len  Reich  unseres  himmlischen  Vaters 
vollziehen  lassen  können.  Die  genea- 
logische Urkunde  ist  nicht  das  wich- 
tige Endziel  der  Ahnenforschung,  sie 
ist  vielmehr  ein  Hilfsmittel  zur  Erfül- 
lung göttlicher  Absichten.  Sie  ist  nicht 
der  Bericht,  der  nach  den  Worten  des 
Herrn  im  Himmel  über  unsere  Verstor- 
benen geführt  wird.  Die  einzig  gültige 
Urkunde  über  unsere  Verstorbenen  ist 
die  Urkunde  über  die  im  Tempel  voll- 
zogenen Verordnungen.  Daraus  kön- 
nen wir  ersehen,  wie  wichtig  es  ist, 
daß  die  Urkunden,  die  wir  zusammen- 
stellen, so  genau  wie  möglich  sind,  da- 
mit die  im  Tempel  vollzogenen  Verord- 
nungen Gültigkeit  haben.  Wird  die 
Verordnung  nicht  richtig  vollzogen, 
dann  kann  der  Herr  Seine  Zustimmung 
nicht  dazu  geben. 

Es  gibt  ein  wichtiges  Blatt,  die  so- 
genannte „Ahnentafel",  die  uns  bei 
dieser  vorbereitenden  Arbeit  oder 
auch  genealogischen  Forschung  hilft. 
Man  könnte  die  Ahnentafel  als  Stra- 
ßenkarte bezeichnen;  denn  sie  zeigt 
uns,  woher  wir  kommen.  Wenn  man 
eine  Autoreise  nach  einem  unbekann- 
ten Ziel  unternimmt,  muß  man  sich 
vorher  eine  Straßenkarte  beschaffen 
und  die  Route  und  die  Städte  heraus- 


suchen, durch  die  man  fahren  muß,  um 
ans  Ziel  zu  gelangen.  Man  muß  wis- 
sen, daß  man  in  kürzester  Zeit  und 
auf  den  besten  Straßen  an  das  richtige 
Ziel  gelangt  ist.  Mit  der  Ahnentafel  ist 
es  das  gleiche.  Sie  ist  die  Straßen- 
karte zu  unseren  Vorfahren;  sie  zeigt 
uns,  wer  unsere  Ahnen  sind,  wann  und 
wo  sie  geboren  und  gestorben  sind. 

Wir  betreiben  genealogische  For- 
schung unter  anderem  zu  dem  Zweck, 
unsere  Ahnentafel  so  weit  wie  mög- 
lich in  die  Vergangenheit  zurückzuver- 
folgen.  Dabei  bieten  sich  uns  drei 
Möglichkeiten:  1.  Wir  beginnen  unsere 
Ahnentafel  mit  dem,  was  wir  selbst 
wissen.  Wir  tragen  alle  Angaben  über 
uns  selbst,  unsere  Eltern,  Großeltern 
usw.  ein,  bis  wir  in  unserer  eigenen 
Familie  alle  Angaben  erschöpft  haben. 

2.  Dann  fragen  wir  bei  Verwandten 
nach,  ob  sie  uns  mit  weiteren  Angaben 
für  unsere  Ahnentafel  helfen  können. 

3.  Wenn  wir  das  alles  getan  haben, 
beginnt  die  eigentliche  genealogische 
Forschung.  Wir  schreiben  an  die  Ur- 
kundenstellen in  den  Orten,  wo  unsere 
Vorfahren  gewohnt  haben,  wo  sie  ge- 
boren sind,  geheiratet  haben  und  ge- 
storben sind.  Sobald  wir  die  ge- 
wünschten Angaben  erhalten,  tragen 
wir  sie  in  die  Ahnentafel  ein,  auf  diese 
Weise  verfolgen  wir  unsere  direkten 
Vorfahren  so  weit  wie  möglich  zurück. 

Denken  wir  daran,  daß  die  Ahnen- 
tafel nur  unsere  direkten  Vorfahren 
enthält  und  keinen  Aufschluß  über  ihre 
Familie  oder  ihren  Verwandtschafts- 
grad zu  anderen  gibt.  Jedes  Mitglied 
der  Kirche  hat  die  Pflicht,  an  seiner  ei- 
genen Ahnentafel  zu  arbeiten  und 
dann  die  Familien  zusammenzustellen, 
so  daß  sie  eine  vollständige  Familien- 
kette bilden.  Diese  Familienkette  kann 
dann  aneinandergesiegelt  werden,  so 
daß  alle  Vorfahren  in  der  Ahnentafel 
auf  ewig  vereint  sind. 

Es  gibt  noch  einige  Kleinigkeiten 
hinsichtlich  unserer  genealogischen 
Arbeit,  die  wir  nicht  vergessen  dürfen. 
Der  Mann  ist  für  die  genealogische 
Arbeit  in  seiner  Linie  und  die  Frau  für 
die  Arbeit  in  ihrer  Linie  verantwortlich. 
Ihre  Heirat  entbindet  sie  nicht  von  die- 
ser Verantwortung.  Sie  ist  nicht  für 
die  Forschung  in  ihres  Mannes  Linie 
verantwortlich,  und  er  ist  nicht  für  die 
Arbeit  an  ihrer  Linie  verantwortlich. 
Diese  uns  von  Gott  übertragene  Pflicht 


234 


wird  durch  die  Heirat  nicht  geändert 
oder  von  uns  genommen. 

Wenn  Sie  an  Ihrer  Ahnentafel  wei- 
terarbeiten, werden  Sie  auf  viele  Ur- 
kunden stoßen,  die  viele  wertvolle 
Angaben  enthalten.  Sie  finden  Ge- 
burtsurkunden, Heiratsurkunden,  To- 
desscheine, Taufscheine  oder  Seg- 
nungsscheine und  vieles  mehr.  Heben 
Sie  diese  wichtigen  Urkunden  auf, 
denn  sie  sind  ein  Beweis  dafür,  daß 
Sie  Ihre  direkte  Linie  richtig  ermittelt 
haben. 

Viele  Familien  haben  sich  ein  Sam- 
melalbum angelegt.  Es  ist  keine  gene- 
alogische Urkunde,  sondern  ein  Album 
mit     Ausschnitten     von     familienge- 

24.   April  1968 


schichtlichem  Wert.  Darin  sind  dann 
auch  diese  wichtigen  Urkunden  ent- 
halten, die  auf  diese  Weise  nicht  nur 
für  spätere  Generationen  erhalten 
bleiben,  sondern  gleichzeitig  einen 
Überblick  über  Familienereignisse 
geben. 

Dieses  Sammelalbum  enthält  An- 
zeigen, Fotografien,  Urkunden,  Sonn- 
tagsschulpreise, Kopien  von  Testa- 
menten, Verträgen  usw.,  Zeitungsaus- 
schnitte, Wehrdiensturkunden  und 
verschiedene  andere  Zeugnisse  und 
Leistungsurkunden. 

Im  nächsten  Monat  werden  wir  dar- 
über sprechen,  wie  wir  unsere  Ahnen- 
tafeln für  die  Zusammenstellung  von 


Familiengruppenberichten  benutzen 
können,  damit  für  unsere  verstorbenen 
Vorfahren  die  Tempelarbeit  getan  wer- 
den kann.  Wir  fordern  alle  Kirchenmit- 
glieder auf,  unverzüglich  mit  der  Zu- 
sammenstellung einer  Ahnentafel  zu 
beginnen,  damit  die  Arbeit  vollständig 
und  genau  belegt  ist  und  die  Tempel- 
verordnungen genau  und  gültig  voll- 
zogen werden  können. 

Wir  haben  für  Sie  eine  richtig  aus- 
gefüllte Ahnentafel  abgebildet.  Sie 
sehen  daran,  wie  einfach  und  leicht 
die  Arbeit  ist,  die  wir  nach  dem  Willen 
Gottes  in  dieser  Ausbreitungszeit  des 
Evangeliums  in  der  Erfüllung  der  Zei- 
ten verrichten  dürfen. 


Datum 

Elisabeth   N .   Werne r 


Ahnentafel 


Name  des  Einsenders 

Hauptstrasse  121 


8. 


Straße 

7      Stuttgart      -      Germany 

Nr. 

SCHAFFNER, 

Johann   Georg 

4. 

Geburtsdatum 

23    Sep    1760 

Stadt                                               Staat 

Nr.  1  auf  diesem  Bogen  ist 
dieselbe  Person  wie  Nr .1.8 

auf  Bogen  Nr 1 

SCHAFFNER 

,    Hans    Jakob 

Geburtsort 
Heiratsdatum 
Sterbedatum 
Sterbeort 

Uhingen 
10  Mar    1791 
9  Dec    1823 
Esslingen 

9. 

2. 

Geburtsdatum 

9   Dec    1794 

Geburtsort 

Nuertingen 

Heiratsdatum 

23   Nov    1820 

Sterbedatum 

15    Jan   1876 

i  r\ 

Sterbeort 

Esslingen 

10. 

FURLER,    Anna    Barbara 

5. 

Geburtsdatum 

2    Jan   1763 

Geburtsort 

Nuertingen 

1-     SCHAFFNER,    Friedrich  August 

Sterbedatum 
Sterbeort 

28   Feb    1830 
Nuertingen 

Geburtsdatum          3    Oct    182  7 

11. 

Geburtsort            Esslingen 

Heiratsdatum        19    June    1850 

Sterbedatum          12  May    1891 

Sterbeort              Esslingen 

BAUER,    Elisabeth  Martha 

KAUFMANN, 

Anton 

12. 

Name  des  Ehemannes  oder  der  Ehefrau 

6. 

Geburtsdatum 

14   Nov    17  62 

Geburtsort 

Minden 

Heiratsdatum 

19    July   1787 

Sterbedatum 

3  Apr    1801 

Sterbeort 

Minden 

13. 

KAUFMANN, 

Anna    Charlotte 

3. 

Geburtsdatum 

5   Feb    1798 

Hier  ist  die  Urkundenquelle  anzugeben. 
Man   beziehe  sich  dabei  auf  die  vor- 
gedruckten Nummern  der  Namen. 

Geburtsort 

Sterbedatum 

Sterbeort 

Minden 

19  Mar    1831 

Esslingen 

ERHARD,    Je 

sephine   Louise 

14. 

7.      Geburtsdatum       30   May    1768 


mJfmmS  flfff    Cfff 


Haben  Sie  Ihr  Spar- 
buch für  die  Hambur- 
ger Jugendtagung 
schon  voll? 

Sind  Sie  wenigstens 
mit  den  Sparmarken 
nicht  im  Rückstand? 


Die  Ha-Ju-Ta  1968 
ruft. 


Unter  der  schwungvollen  Leitung  Horst  Schirms  und  seiner  Frau  Miriam  gab  es  am 
9.  März  im  Gemeindehaus  Zollikofen  einen  gut  besuchten  Grün-Gold-Ball  der 
Schweizerischen  Mission. 


Grün-Gold-Ball  in  Graz. 
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Die  Warteliste  für  das 

Altersheim 
in  Karlsruhe 

ist  sehr  kurz  geworden.  Dieses 
Heim  für  bejahrte  Mitglieder 
unserer  Kirche  ist  kein  Pflege- 
heim; jeder  muß  sich  selbst 
betreuen.  Die  Verwaltung  liegt 
in  den  Händen  des  Bischofs 
Kurt  Ollenik  der  Gemeinde 
Karlsruhe.  Er  erteilt  auch  nä- 
here Informationen  (75  Karls- 
ruhe, Beiertheimer  Allee  70). 
Der  monatliche  Preis  von  DM 
250.00  schließt  alles  ein.  An- 
meldungen werden  in  der 
Reihenfolge  des  Eintreffens 
behandelt  und  sind  zu  richten 
an: 

Süddeutsche   Mission 
Präsident   Orville   Günther 

8  München  25 
Machtlfinger  Straße  5 


Große  Begeisterung  herrschte  beim  Kinderfasching  der  Primarvereinigung  der  Ge- 
meinde Feuerbach,  von  dem  wir  die  besten  Kostüme  im  Bild  zeigen. 


Die  GFVJD  des  Schweizer  Pfahls  und  der 
Schweizerischen  Mission  laden  ein  zum 

Mädchenlager 

in  Habkern/ Interlaken 

vom  15.  Juli -24.  Juli  1968 

für  12-  15jährige  Mädchen 

Teilnehmerpreis  —  ohne   Reise  —  sfr.   70.00 

Das  Naturfreunde-Haus  in  Habkern  liegt  in  einem 
herrlichen  Wandergebiet. 

Nähere  Auskunft  und  Anmeldung  durch  das  Mit- 
glied des  Pfahlausschusses: 

Frau  Ursula  Baumann 
Juchmattstr.  19 
CH-8805  Richterswil 


Am  23.  3.  1968  veranstalteten  die  Pfadfin- 
der des  Stammes  „Liahona",  Hamburg,  ihren 
ersten  Werbe-  und  Elternabend  in  der  Sport- 
halle des  Pfahlhauses.  Die  Sippen  Uhu, 
Biber,  Seemöwe  und  Steinadler  brachten 
einen  Querschnitt  durch  die  Pfadfinderarbeit 
und  zeigten  den  Eltern  und  den  vielen  anwe- 
senden Gästen  auf  humorvolle  Art,  wie  sich 
ein  Pfadfinder  im  Heim,  auf  der  Straße  und 
auch  auf  Wanderungen  benehmen  soll. 
Außerdem  wurden  einige  kunstgerechte  Ver- 
bände angelegt,  die  die  Pfadfinder  in  einem 
Erste-Hilfe-Kursus  beim  Deutschen  Roten 
Kreuz  gelernt  hatten. 

Es  war  ein  sehr  gelungener  Abend,  durch 
den  die  Pfadfinder  wieder  viele  neue  Freunde 
gewonnen  haben. 


Ein  Bruder  sucht  für  sich  und  seine  drei  Kinder 
(9,  5  und  3  Jahre  alt)  möglichst  bald  eine  freund- 
liche Haushälterin. 

Heinz  Poike,  437  Marl,  Ostpreußenstraße  14 
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Der  Präsidierende  Bischof 


in  Europa 


Zum  ersten  Mal  in  der  Geschichte  weilte 
der  Präsidierende  Bischof  der  Kirche  in 
offizieller  Sendung  in  Europa.  Bischof 
John  H.  Vandenberg  besuchte  die  Pfahl- 
konferenz in  der  Schweiz  und  in  Holland; 
in  der  Woche  dazwischen  besuchte  er, 
begleitet  von  seinem  Zweiten  Ratgeber, 
Bischof  Victor  L.  Brown,  und  dem  Direk- 
tor der  kirchlichen  Übersetzungsabtei- 
lung, J.  Thomas  Fyans,  die  Obersetzungs-, 
Druck-  und  Versandzentrale  in  Frankfurt, 
um  sich  vom  Fortgang  der  Arbeit  in  dieser 
Abteilung,  die  ihm  unterstellt  ist,  zu 
überzeugen. 


Für  Bischof  Vandenberg  gab  es  in  der  Gemeinde  Frankfurt  I  eine  Sonderversammlung 
am  3.  März  1968.  (v.  I.  n.  r.:  Immo  Luschin-Ebengreuth,  Leiter  der  deutschen  Über- 
setzungsabteilung; John  E.  Carr,  Repräsentant  der  Präsidierenden  Bischofschaft  in 
Europa;  J.  Thomas  Fyans;  Bischof  John  H.  Vandenberg;  Cecil  Broadbent,  Präsident 
der  Westdeutschen  Mission;  Gemeindepräsident  Erhard  Uhlig  mit  seinen  Ratgebern, 
Gerhard  Günther  und  Jürgen  Fischer. 


Der  Druckerei,  wo  der  STERN  in  Deutsch  und  sieben  anderen     Der  Druckereibesitzer,  Herr  Keil,  erklärt  gerade  technische  Ein- 
sprachen hergestellt  wird,  widmete  Bischof  Vandenberg  sein  ganz     zelheiten  beim  Lichtsetzgerät, 
besonderes  Interesse. 


Hier  in  diesem  Raum  in  der  Ditmarstraße  9  wird  der  STERN  In  der  Versandzentrale  zeigt  ihr  Leiter,  Br.  Karl-Heinz  Uchtdorf, 

druckfertig  gemacht.  Bischof  Vandenberg,  flankiert  von  Bischof  die  fertiggestellten  Druckwerke,  (v.  I.  n.  r.:  J.  Thomas  Fyans,  John 

Brown   und  Bruder  Fyans,   versucht  den   Redaktionsassistenten  E.  Carr,  Karl-Heinz  Uchtdorf,  Victor  L.  Brown,  John  H.  Vanden- 

Br.  Harry  Bohler  (2.  v.  I.),  der  eigentlich  die  ganze  Arbeit  hat,  vor  berg.) 
die  Kamera  zu  bringen. 
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Und  so  Sie  es  annehmen  wollen:  dies  ist  der  Geist  des  Elia,  daß  wir  unsere  Toten  erlösen 
und  uns  mit  unseren  Vätern,  die  im  Himmel  sind,  verbinden  und  unsere  Toten  versiegeln,  da- 
mit wir  alle  bei  der  ersten  Auferstehung  hervorkommen. 

Joseph  Smith 


Endowmentsessionen: 

Jeden  Samstag  um  07.30  Uhr  und  13.30  Uhr  deutsch 

ausgenommen: 

jeden  1.  Samstag  im  Monat  um  13.30  Uhr  französisch 
jeden  3.  Samstag  im  Monat  um  07.30  Uhr  englisch 

zusätzlich: 

jeden  Freitag  vor  dem  3.  Samstag,  18.00  Uhr  englisch. 

Bitte  beachten  Sie  die  weiteren  Ausnahmen: 

Samstag,  27.  April  1968  —  holländisch 

Samstag,  4.  Mai  1968  —  auch  vormittags  französisch 

Samstag,  26.  Okt.  1968  —  holländisch 

Samstag,  2.  Nov.  1968  —  englisch  am  Vormittag. 

Korrespondenz   an: 

Swiss  Tempel  CH-3052  Zollikofen  Schweiz 
Telephon:  031  -57  0912 


Was  jeder  Tempelbesucher  wissen  muß: 

1.  Vergessen  Sie  nie  Ihren  Tempelempfehlungsschein. 

2.  Bringen  Sie  einen  korrekt  ausgefüllten  Familien- 
gruppenbogen  mit,  wenn  Sie  Ihre  Familie  angesiegelt 
haben  wollen. 

3.  Geben  Sie  uns  frühzeitig  Ihre  Unterkunftswünsche  be- 
kannt und  kommen  Sie  nie  später  als  20.00  Uhr  im 
Informationsbureau  an. 


Tempeltrauungen:      (Hier  werden   nur  solche  Ehepaars- 
siegelungen aufgeführt,  die  unmittel- 
bar nach  der  Ziviltrauung  vollzogen 
worden  sind.) 
9.   März  1968:   Edward  Wiessenhaan  —  Yvonne  M.  de  Ru, 
Pfahl  Holland 
30.  März  1968:   Hans-Peter  Brunner  —  Ruth  Hubacher, 
Schweizerische  Mission 


Weitere  Endowmentsessionen  im  Jahre  1968: 


27.  April 

holländisch 

3.  Mai     — 

4.  Mai 

französisch 

24.  Mai     — 

25.  Mai 

deutsch 

27.  Mai     — 

30.  Mai 

schwedisch 

4.  Juni     — 

7.  Juni 

deutsch 

17.  Juni     — 

20.  Juni 

holländisch 

I.Juli      — 

4.  Juli 

schwedisch 

8.  Juli      — 

11.  Juli 

dänisch 

15.  Juli      — 

18.  Juli 

deutsch 

22.  Juli      — 

25.  Juli 

deutsch 

29.  Juli      — 

1.  Aug. 

holländisch 

5.  Aug.    — 

8.  Aug. 

französisch 

12.  Aug.    — 

15.  Aug. 

schwedisch 

19.  Aug.    — 

22.  Aug. 

finnisch 

26.  Aug.    — 

29.  Aug. 

dänisch 

2.  Sept.  — 

5.  Sept. 

deutsch     (Priestertum) 

6.  Sept.  — 

7.  Sept. 

deutsch 

9.  Sept.  — 

3.  Okt. 

TEMPEL  GESCHLOSS 

7.  Okt.    — 

10.  Okt. 

deutsch 

14.  Okt.    — 

17.  Okt. 

deutsch 

21.  Okt.    — 

24.  Okt. 

deutsch 

26.  Okt. 

holländisch 

2.  Nov. 

englisch  (vormittags) 

Zusätzliche  Siegelungssessionen: 

An  den  Tagen,  wo  keine  Endowmentsessionen  stattfinden, 
werden  zusätzliche  Siegelungssessionen  durchgeführt,  um 
das  Werk  zu  beschleunigen. 

Montag  um  08.15  Uhr  und   18.15  Uhr 

Dienstag        um  08.15  Uhr 

Mittwoch        um  08.15  Uhr 

Donnerstag  um  08.15  Uhr  und   18.15  Uhr 

Erforderlich  sind  mindestens  zwei  Paare,  und  es  wird  ge- 
beten, darauf  zu  achten,  daß  die  gleiche  Anzahl  Brüder 
und  Schwestern  kommen. 

Es  können  nach  der  Session  um  08.15  Uhr  noch  weitere 
Siegelungssessionen  angeschlossen  werden. 


An  meine  Mutter 


Die  mich  einst  mit  Schmerz  gebar 
Doch  mit  Mutterfreuden  — 
Da  ich  noch  ein  Knäblein  war, 
Vieles  mußte  leiden, 


Wünsche  dir  voll  Dankbarkeit: 
Lebe  uns  zufrieden 
Lange  noch;  was  dich  erfreut, 
Müsse  dich  hienieden 


Stets  mich  doch  mit  Sorg''  gepflegt 
Und  mit  Angst  und  Mühe, 
Und  mich  oft  noch  huldreich  trägt: 
Siehe,  wie  ich  blühe. 

Und  ein  Liedchen  singe  ich 
Dir  voll  Dank  und  Freude. 
Nimm  es  an  und  freue  dich, 
Höre,  was  ich  heute 


Stets  beglüclten;  ohne  Rast 
Blühen  deine  Wangen 
Von  Gesundheit;  Sorgenlast 
Möge  dich  nicht  fangen! 

Und  mit  froher  Munterkeit 
Werd'  des  Alters  Beute, 
Schau  der  Kinder  Seligkeit, 
Sieh,  dies  wünsch'  ich  heute. 


Novalis 


